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  Vorwort




  Dieser Roman eines Emigrantendramas basiert auf meiner Lebensgeschichte mit realem Hintergrund.




  Alle in diesem Roman vorkommenden Personen und Schauplätze haben eine Anlehnung an die Ereignisse und Handlungen meines Lebens. Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden Personen oder Ereignissen, insbesondere Namen sind verfremdet und nach der Fantasie des Autors beliebig verändert worden. Sollten sich tatsächlich existierende Personen oder deren Handlungen hier wiederfinden, wäre dies keinesfalls beabsichtigt.




  Auf eine überzogene Dramatisierung habe ich bewusst verzichtet.




  Ihr Josh Wilkinson


  Pseudonym




  





  Der junge Josh




  Wer ist Josh?




  Ein junger Mann, beinahe erwachsen, dunkelhaarig, mit offenen, braunen Augen, die sein Durchsetzungsvermögen und seine Fähigkeiten, von denen er überzeugt ist, erkennen lassen. Er ist pragmatisch veranlagt. Vertrauen geben und erhalten sind für ihn unabdingbar. In seinem Inneren brodeln viele Sehnsüchte. Seine Wesenszüge sind eher „einzelkämpferisch“ zu interpretieren, er ist sehr freiheitsliebend und Atheist, introvertiert, ehrlich. Oftmals melancholisch. Neid und halbe Sachen machen, das kennt er nicht! Was er einmal „besitzt“ kann er nur sehr schwer loslassen! Er ist von mittelgroßer, schlanker und gut durchtrainierter Statur.




  Dort, wo er aufgewachsen ist, in einer Fabrikarbeitersiedlung mit ihren „alltäglichen Krankheiten“, da war er sich sicher, wollte er unter keinen Umständen seinen Lebensabend verbringen. Dies war der Ansporn für seine erste, weittragende Handlung.




  Hans, das-Flieger-Ass, sein geliebter Stiefvater, ein Pfundskerl, streng, jedoch mit dem Herzen auf dem rechten Fleck, hatte Post von seinem Kriegskameraden bekommen. Der lebte nunmehr in der Hauptstadt Pretoria, Nähe Johannisburg und berichtete die tollsten Sachen über dieses Land. Das weckte Interesse bei Josh, und er fing an, sich über Südafrika zu informieren. Kurz darauf landete er beim Internationalen Arbeitsamt in Frankfurt und ließ sich für dieses Land als arbeitssuchend registrieren. Joshs Freund Rudi, derzeit in England arbeitend, kam zu Besuch, und dem erzählte er von seinen Gedanken hinsichtlich Südafrika. Rudi war hellauf begeistert, und sagte sofort:




  »Da mache ich mit.« Und Rudi stand zu seinem Wort, meinte aber:




  »Josh, du weißt doch, dass ich erst meinen Kontrakt in England erfüllen muss. Der geht noch ein Dreivierteljahr«. Und Josh ergänzte nachdenklich:




  »Rudi, was glaubst du denn? Das geht doch alles gar nicht so schnell, was ist das denn schon für ein Zeitraum? Den brauchen wir doch bestimmt, um alle Papiere und Sonstiges zu besorgen.«




  Die Mutter war überhaupt nicht glücklich über die Reisepläne. Hans, das Fliegerass riet, als er den unglücklichen Gemütszustand seiner Frau bemerkte:




  »Ria, es ist besser, wenn du dich damit anfreundest. Du kennst doch Josh, wenn der sich was in den Kopf gesetzt hat, dann macht er das auch!«




  Sie schluchzte unglücklich:




  »Hans, er ist doch noch so jung, mir wird schlecht bei dem Gedanken, dass er so weit weg von hier ist.« Dabei wimmerte sie ununterbrochen. Hans nahm sie in den Arm.




  »Ria, das ist doch auch wichtig für den Jungen, lass den mal ruhig ein wenig Wind um die Nase wehen, der schafft das schon. Wir haben ihn schon richtig erzogen, das ist das Entscheidende!«




  »Meinst du? Och Hans, ich darf gar nicht daran denken, wenn er nicht mehr hier ist«, sagte sie, sich ein wenig beruhigend. Hans bemerkte:




  »Ria, mir tut das auch weh, aber ich würde es den Jungen nicht spüren lassen, er muss doch sein Leben leben. Du solltest dich auch so geben, denn Josh würde sich nicht wohlfühlen, wenn er ginge, und wir würden ihm immer in den Ohren liegen. Der macht das schon!« Seine Frau schaute ihn an:




  »Ja, das wird wohl besser sein, wenn ich mich ein wenig zusammennehme, ich will ja auch nicht, dass der Junge sich noch Gedanken um uns macht.«




  Dann kam der Einberufungsbescheid. Josh wurde aufgefordert, alle nötigen Papiere und ärztlichen Atteste mitzubringen. Mit den Arztberichten, auch dem zum Krankenhausaufenthalt wegen seiner Gelbsucht, erschien er zur Musterung. Eine Lautsprecheransage ertönte:




  »Ausziehen bitte.«




  Mit den Unterlagen unterm Arm ging es dann zum Stabsarzt. Der fragte ihm Löcher in den Bauch.




  »Rauchen Sie? Wenn ja wie viel?« Er antwortete.




  »Circa vierzig Roth-Händle am Tag.« Diese Angabe war mehr als das Doppelte vom Tatsächlichen.




  »Trinken sie Alkohol, wenn ja, wie viel?« Josh machte ein nachdenkliches Gesicht.




  »Ja, mindestens so zehn bis zwanzig Bier am Tag.« Die Abfrage nach Unfällen, Verletzungen und Vorerkrankungen beantwortete er wahrheitsgemäß.




  »Fahrradunfall mit dreifachem Bruch des linken Beins, ist aber soweit alles wieder verheilt«, dann der Mediziner wieder,




  »… haben sie ärztliche Atteste? … Ist der Umschlag, den sie dabei haben, für mich?«




  »Ja Herr Doktor.«




  »Dann lassen sie mal sehen!« Josh reichte ihm die Unterlagen, die er studierte, musterte seinen Patienten einen Moment lang genauestens, und ordnete barsch an:




  »Ziehen sie sich wieder an und warten sie draußen.« Gesagt, getan. — Dann kam ein Soldat und führte ihn in einen großen Raum. Dort stand ein Podium, an welchem drei Offiziere saßen. Josh selbst musste stehen und die Herren erklärten ihm, dass er für den Dienst untauglich sei, Tauglichkeitsgrad fünf (= Kanonenfutter). Nur mit aller Mühe konnte Josh seine Freude unterbinden, befand aber mit trauriger Stimme:




  »Es tut mir wirklich leid, dass sie keine Verwendung für mich haben.«




  »Ja-ja«, brummte einer der Offiziere. Dann wurde er aufgefordert,




  »bitte ziehen sie noch eine Losnummer aus dem Korb hier, und vernichten sie sie.« -1756- Die Losnummern entschieden damals über das Einberufungsdatum, höher die Zahl, desto später.




  Das war`s. Auf der Straße vollführte er erst einmal ein paar Freudensprünge. Das Thema Bundeswehr war für ihn erledigt. Da hatte ihn doch seine Leber oder Galle gerettet, wegen der Gelbsucht, die er vor Kurzem hatte.




  (Von beiden Organen kann er bis heute nichts Nachteiliges berichten.)




  Was jetzt noch anstand, war das Vorsprechen beim Seetauglichkeitssamt, denn er hatte sich in den Kopf gesetzt, mit dem Schiff nach Südafrika fahren.




  Weil er den Offizieren dort die Atteste vorenthielt, wurde mit der Decktauglichkeit Nr. 1 bewertet.




  -Na, besser ging es doch nun wirklich nicht!-




  Jetzt brauchte er nur noch eine Arbeit, und ab konnte es gehen. Josh konnte es schon gar nicht mehr erwarten. In Lierenfeld sprachen sie von ihm nur noch als dem Bekloppten, der nach Afrika gehen will. In die Wildnis.




  Die Ecke, wo Josh aufgewachsen war, widerte ihn einfach mehr und mehr an.




  In seiner Straße gab es einen australischen Auswanderer auf Urlaub. Dieser gab gute Tipps.




  »Josh, wenn du im Ausland bist, musst du unbedingt die Sprache erlernen. Ohne Sprache bist du verloren. Das ist so, als wenn du in der Isolation lebst. Versuche, so schnell wie möglich, Kontakt zur Bevölkerung zu bekommen. Was dir unheimlich hilft, ist zum Beispiel, englische Filme anzuschauen.




  Achte die Gesetze des Landes, gehe immer geradeaus. Es ist auch wichtig, dass die Leute, auf die du dort triffst, erkennen, wie gradlinig und zuverlässig du bist!« Josh nickte verstehend, saugte die Informationen dankbar in sich auf. Der Auswanderer meinte noch:




  »Ich habe ebenfalls die Schnauze von diesem fürchterlichen Gesocks voll, von diesen engstirnigen, versoffenen Individuen hier. Ich kann gut verstehen, dass du hier weg willst. ,«




  »Ja«, erwiderte Josh,




  »… ich kann eh'nicht begreifen, wie diese heuchlerischen Spießer ihre Frauen verprügeln können, selber fremdgehen, jeden Abend in der Eckkneipe hocken, und arbeiten, nur um sich einmal im Jahr einen Urlaub zu gönnen. Und da lassen sie sich genauso volllaufen. Immer wieder dasselbe Karussell, das kann es nicht sein.«




  Obwohl Josh danach fieberte, nach Afrika zu kommen, musste er sich vorerst in Geduld üben. Die Behörden arbeiteten langsamer als Josh es gerne gehabt hätte. Dadurch entstand viel Leerraum, den es auszufüllen galt.




  Herbie, ein Arbeitskollege, lud Josh nach München ein, mit ihm die jüngere Schwester seiner Mutter zu besuchen. Diese war geschieden und lebte dort mit dem Vater in einer riesigen Wohnung.




  München war schon toll. Sie besuchten Schwabing mit seinen sehr schönen Kneipen, Jazzhäusern und Straßencafés. Oft saßen sie auch in der gemütlichen Wohnküche mit Kachelofen zusammen, tranken und debattierten bis spät in die Nacht.




  In einer dieser Nächte, - alle anderen waren zu Bett gegangen, - kam es mit Herbies Tante, einer sehr attraktiven Mittdreißigerin, zu einer Annäherung. Sie und Josh saßen relativ eng aneinander gerückt, und plötzlich küsste sie Josh mit einer Vehemenz, die ihm den Atem nahm. Heiß und verlangend fuhr ihre Zunge in seinen Mund.




  -Mein erster Kuss!-, schoss es ihm durch den Kopf. Er glühte, ein heißer Stich schoss in seine Lenden, in Sekundenschnelle hatte er einen „Ständer“, der zu platzen drohte. Unter diesen Eindrücken, und dem reichlich genossenen Alkohol, stand Josh sofort in lodernden Flammen.




  Altersunterschied und Respekt waren verflogen. Innerlich aufgewühlt, Angst und befremdliche Gefühle verdrängend ging er, mit rasendem Herzklopfen zum Angriff über. Er erwiderte den Kuss leidenschaftlich, ließ seine Hand sanft in ihre Bluse gleiten. Der Versuch, tiefer unter ihren Rock zu greifen, wurde behutsam, aber bestimmt, in andere Bahnen gelenkt. Sie suchte eine unverfänglichere Position.




  Gott sei Dank, denn plötzlich stand der Vater in der Tür. War es eine Ahnung von ihr gewesen?




  »Wisst ihr zwei eigentlich, wie spät es ist, wollt ihr nicht endlich schlafen gehen?« Josh, sehr erschrocken, bekam einen knallroten Kopf, den man im Dämmerlicht, wohl nicht sehen konnte. Aber fühlen tat Josh ihn umso mehr.




  »Ja, Vater, du hast recht, es ist wohl doch sehr spät geworden. Wir brechen hier sofort ab. Verlass dich drauf.« Zu Josh gewandt, der krampfhaft versuchte, seine Gefühle und Gedanken zu ordnen, tat sie, als sei nichts gewesen:




  »Josh, ich denke mal, es ist Zeit zu Bett zu gehen.« Der Vater räusperte sich vernehmlich und ging.




  »Ja sicher«, bemerkte Josh, »ich habe darüber die Zeit völlig vergessen«, und grinste die junge Frau an.»Sagmal, istdeinVater immer so streng mit dir?Dubist ja doch kein Kind mehr!«




  Sie kommentierte dies nicht, räumte noch schnell auf, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.




  -Ihr ist die Situation bestimmt auch peinlich.-




  Jeder zog sich in sein Bett zurück.




  -So bin ich noch nie geküsst worden-, dachte Josh bei sich, immer noch mit erhöhtem Puls, bevor ihm die Augen zufielen.




  Monate später, an einem Nachmittag, war er wieder bei Herbie und seinem Bruder in Holthausen auf Besuch. Wie so oft verbrachte Josh diesmal das ganze Wochenende dort. Als er das Wohnzimmer betrat, traf ihn förmlich der Schlag! Josh versuchte, sich nichts anmerken zu lassen:




  Da saß die Tante aus München auf dem Sofa. Mit gemischten, aber keineswegs unangenehmen Gefühlen, begrüßte er sie höflich und herzlich, jedoch mit gebührendem Abstand.




  Es kam, wie es kommen musste. Wie Magnete zog es sie zueinander, was sich Josh nicht erklären konnte, wie auch? Wieder redeten sie bis in den späteren Abend, und nach und nach gingen alle zur Ruhe. Da saßen sie wieder beisammen, diesmal allerdings im Partykeller, wo er zu schlafen pflegte.




  -Komisch, fast dieselbe Situation wie in München-, stellte Josh fest.




  Bei der Unterhaltung über „Gott und die Welt“ kamen sie sich immer näher. Dann platzte der Knoten, sie küssten sich wie wild, voller Begierde. Er konnte nicht anders, als alle Bedenken über Bord zu werfen; plötzlich waren seine Hände überall an ihrem Körper. Diesmal wurden ihm Zugriffe und Zärtlichkeiten an den nun bloßgelegten Stellen nicht mehr verwehrt, er war vollkommen davon beherrscht.




  -Was für eine Frau, mit unendlich mehr Erfahrung als ich, was bin ich doch für ein „Greenhorn“!-




  Nun kamen beide richtig in Fahrt, die Kleidung hing ihnen unordentlich und teilweise offen am Körper, sie schwitzten, atmeten stoßweise. Die junge Frau fixierte Josh wie eine Schlange die Maus, während sie sein pochendes, glühendes Glied in die Hand nahm, welches wehtat beim Drang, sich immer und immer mehr aufzupumpen. Just als sie ihn in den Mund nehmen wollte, klopfte es an der Tür.-Scheiße.-




  Erschrocken spritzten sie auseinander. Josh konnte gerade noch sein Hemd über seine Erregung ziehen, als die Tür langsam aufging … Oh Schreck, wieder stand der Vater da, befahl ihnen unmissverständlich, den Raum zu verlassen. Josh dachte, er müsse sterben. Die Scham nach der erneuten Entdeckung, die Gastfreundschaft missbraucht zu haben, stand plötzlich übergroß vor ihm.




  Josh kam es überhaupt nicht in den Sinn, dass die Frau ja auch eine gewisse Mitschuld daran hatte.




  Wenn man überhaupt von Schuld sprechen konnte. Er war überzeugt davon, dass wenn diese Frau ohne ihren Vater gelebt hätte, sie wären bereits in München „in der Kiste“ gelandet. Unter diesen Umständen jedoch war die Situation natürlich eine ganz andere. Mit einem Klumpen im Magen, voller Scham und schweren Herzens, machte er sich noch in derselben Nacht zu Fuß auf den Heimweg.




  Nach einer Weile hat er sich am Telefon für sein Verhalten entschuldigt. Das wurde eher kühl aufgenommen, und man bat ihn, ihr Haus nie wieder zu betreten.




  Und noch immer hatte er mit keiner Frau geschlafen.




  -Verflixt! Nicht einmal mit Gleichaltrigen will etwas „gehen“.-




  Die Zeit schlich dahin.




  Eines Tages brachte Boland Karten für eine Modenschau in der Düsseldorfer Altstadt. Ein Abschlussball für Models. Die Damen mussten eine Vorführung auf dem Laufsteg absolvieren, die anwesende Fachwelt hatte damit Gelegenheit, den geeigneten Mädchen einen entsprechenden Vertrag anzubieten. Na, das war ja mal was ganz Neues für Josh. Gespannt, was sie erwarten würde, gingen sie also los. Mein Gott, die Mädels wurden ganz schön gescheucht. Nach ein paar Stunden war alles vorüber, sie gingen ins Foyer. Boland flirtete mit zwei Models, die sie, wie sich später herausstellen sollte, von einer Begegnung vor einigen Tagen her kannten.




  Eine hatte keinen Vertrag bekommen, die stellte Boland Josh vor. Danach ging es in die Altstadt.




  Die „Zugeteilte“, -Chantal aus der Schweiz-, war ihm sofort sympathisch- umgekehrt offensichtlich auch …-




  Die war „übrig geblieben“, nachdem Boland unmissverständlich klargelegt hatte, welche er bevorzugen würde. Die war eine stramme, leicht füllige Amazone, die beileibe nicht auf den Mund gefallen war.




  Chantal hatte wunderschöne lange, tizianrote Haare, die ihr ovales, makelloses Gesicht einrahmten, und die ihr bis an die unteren Schulterblätter reichten. Chantals blaue Augen blitzten lustig, die vollen Lippen luden zum Küssen ein. Der Abend war durchaus gelungen, artig brachten sie die Mädels des Nachts nach Hause. Chantal wohnte am Mintropplatz und man verabredete sich fürs kommende Wochenende, um Joshs neunzehnten Geburtstag zu feiern. Chantal wollte vorher noch ein paar Kontakte und Agenturen kontaktieren, und wenn von dieser Seite nichts mehr käme, in die Schweiz zurückkehren.




  Der Geburtstag wurde gebührend begangen, Joshs Mutter Ria hatte ihm sogar erlaubt, dafür die Wohnung zu benutzen; etliche Freunde hatten sich eingefunden.




  Darunter natürlich Boland und die beiden Mädchen, ein Kasten Bier und etliche Flaschen Schnaps.




  Die Häppchen, die Ria zubereitet hatte, rundeten die Party ab.




  Boland sorgte für Musikanlage und ausreichend Schallplatten. Mutter hatte sich früh zurückgezogen, Das-Flieger-Ass war ohnehin auf Ferntour.




  Im Hause war vorgewarnt worden, so dass die Party volles Rohr durchgezogen werden konnte. Es wurde gelacht, Unsinn gemacht, Musik gehört, und jede Menge getrunken. Da Boland über jede Menge heiße Vinyl-Scheiben verfügte, wurde sehr viel getanzt, geküsst, gefummelt und abermals getanzt. Gegen drei Uhr kehrte langsam Ruhe in die Geschichte ein. So mancher war schon aufgebrochen. Nur noch Boland und Chantal waren übrig, Josh betrunken.




  Anders konnte man das nicht mehr bezeichnen, und wie immer, -bis zum heutigen Tag-, will er dann unbedingt ins Bett. Nichts kann ihn dann aufhalten.




  Er nuschelte in Bolands Richtung: »Boland hole Chantal bitte den Schlafsack aus dem Bettkasten und ziehe dir den Sessel ran, darin haste ja schon öfter campiert!« Josh entkleidete sich, streckte sich auf der ausgeklappten, ungemütlichen Couch aus . . weg war er.




  Nun ja, in dieser Nacht hatte er die Rechnung ohne Chantal gemacht. (Sofort eingeschlafen konnte er nicht sagen, wann es passiert war …) Er wurde durch seinen Alkoholschleier halb in die dämmerige Wirklichkeit zurückgeholt, just in dem Moment, als er mit seinem „Ständerwerk“, von dessen Entstehung er keinen blassen Schimmer hatte, in eine weiche, heiße und schlüpfrige Muschi rutschte:




  Chantal saß auf ihm, ritt ihn wie der Teufel! Das ging alles ohne die geringste Eigenaktivität vonstatten, er ließ es über sich ergehen, ohne das Bewusstsein so richtig wiedererlangt zu haben. Er merkte noch, wie er kam, schön war’s …. und dann glitt er wieder zurück in einen komaähnlichen Tiefschlaf.




  Als er des Morgens erwachte, waren alle verschwunden. Er versuchte sich an das Geschehene zu erinnern, was aber nur unzureichend gelang.




  -Habe ich das womöglich nur geträumt?-




  Er griff sich zwischen die Beine, und siehe da, es fühlte sich noch leicht feucht und klebrig an. Der Geruch seiner Finger war ihm unbekannt.




  -Josh, du hast nicht geträumt.-




  Innerlich strahlte er. Aber ein schlüssiges Bild dessen, was wirklich abgelaufen war, wollte sich nicht einstellen. Also stand er auf. Als er in die Küche kam, wo der Junge seine Mutter beim Aufräumen traf, meinte er freudig:




  »Hallo Mami, wie geht’s dir heute Morgen?«




  »Gut mein Junge, und wie war dein Fest? War die Fete schön? . . Du siehst nicht gerade frisch aus.«




  Sie betrachtete ihn prüfend . . und patsch!, hatte er auch schon eine schallende Ohrfeige nebst passendem Kommentar weg:




  »Schau´ dir mal deinen Hals an!«




  »Also Mami, warum machst du so was?« Sie war aufgebracht:




  »Geh ins Bad!« Verdutzt trat er dort vor den Spiegel und bemerkte einen saftigen, Fünfmarkstück großen Knutschfleck an der linken Halsseite prangen, tiefblau, fast ins Violette gefärbt.




  -Aua! Ein Beweis mehr, dass dies alles kein Traum gewesen sein kann.-




  Allem zum Trotz musste er Chantal wiedersehen, das musste sein, und war schwierig zu bewerkstelligen, aber zunächst wollte er mit seiner Mutter wieder ins Reine kommen. Dann mit Chantal. Die hatte ihm erzählt, dass sie eine kleine Dachzimmerwohnung ganz für sich alleine hatte.




  Mit seiner Mutter kam er endlich ganz gut klar, denn er fasste sich ein Herz und erklärte Ihr, wie die Nacht abgelaufen war.




  Nachdem sie sich das Geschilderte einmal in Ruhe zu Gemüte geführt hatte, musste Josh ihr versprechen, in ihrer Wohnung so etwas nicht mehr zu tun. Danach konnten beide herzlich darüber lachen. Mami konnte sich eine Zote dennoch nicht verkneifen:




  »Na, soo toll kann es ja nicht gewesen sein, wenn du dich an kaum etwas erinnern kannst.




  Eigentlich bist du vergewaltigt worden, wenn ich mir das so richtig überlege oder?«




  »Ja, Mami, in dem Falle nennt man das wohl so.«




  Auch er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.




  »Josh, was macht dieses Mädchen eigentlich hier in Düsseldorf?«




  »Ach, Mami, sie versucht eine Anstellung als Model zu finden. Aber es sieht nicht besonders gut aus.« Ria blickte ihren Sohn prüfend an.




  »Und wo wohnt die Dame?«




  »Das weiß ich nicht so genau Mami,« schwindelte er notgedrungen.




  »Wirst du sie wiedersehen?« Diese Frage hatte er sich selbst auch schon gestellt, und für sich auch schon beantwortet.




  »Weiß nicht, Mami. Boland hatte sie vor mir kennengelernt, erst später mit ihr bekannt gemacht, mehr war da ja nicht!« Nun sah sie ihn streng an:




  »Mein Sohn, es wird besser sein, wenn du das Mädchen vergisst.«




  »Ach Mami, wirst du Hans (Flieger Ass) etwas davon erzählen?«, wechselte Josh das Thema. Sie runzelte die Stirn.




  »Nein, sei deshalb nicht bange, er kommt erst in ein paar Tagen wieder. Sorge nur dafür, dass er deinen Hals nicht sieht. Gottseidank ist es kalt genug draußen, so dass du deinen Rollkragenpullover anziehen kannst.« Josh war erleichtert:




  »Mami, du bist und bleibst die Beste!«




  Natürlich fuhr er schnurstracks zum Mintropplatz, mit Herzklopfen ging es die Stiegen hoch zur Dachgeschosswohnung. Chantal öffnete ihm nackt und ganz verschlafen, stutzte und murmelte:




  »Komm rein …« Drinnen fragte sie ihn:




  »Was willst du denn hier?« Mit belegter Stimme antwortete Josh, etwas schüchtern zwar, dennoch bestimmt:




  »Chantal, letzte Nacht war es das erste Mal für mich, leider kann mich fast an nichts mehr erinnern,- können wir das noch mal wiederholen?« Es klang fast flehentlich.




  »Lass es uns noch mal machen, ja?« Da lachte sie hell auf:




  »Na dann …!« Während er sich entkleidete, flitzte sie unter die Dusche. Dann fielen sie übereinander her und liebten sich den ganzen Nachmittag. Wie er feststellen konnte, war sie ein




  „echter“ Rotschopf, dazu sehr dynamisch und einfühlsam. Sie ließ Josh seine Unerfahrenheit nicht merken und dirigierte ihn, für ihn unmerklich, in die richtige Richtung. In einer Atempause, wo sie eine Zigarette rauchten, gestand er ihr gänzlich unbefangen:




  »Chantal, deine schönen, strammen Brüste mit den hellrosa Brustwarzen sind einfach herrlich anzusehen.« Sie kommentierte dies nicht, lachte gurrend, und läutete die nächste Runde ein.




  Josh war im siebten Himmel, als Chantal seine immerwährende Vitalität geschickt und genüsslich ausnutzte. Sie konnten einfach nicht genug voneinander bekommen.




  Endlich war „ES“ passiert, und sie widmeten sich so lange dem Liebesspiel, bis nichts mehr ging.




  Autsch!




  Sein bestes Stück schmerzte. Feierabend . .




  Josh hatte „über Nacht“ eine gehörige Portion seiner Schüchternheit abgelegt. War das nun Liebe?




  -Keine Ahnung.-




  Wie viel Ahnung konnte ein Mann, so jung an Jahren, schon haben? Josh gab solchen Gedanken keinen Raum. Mit Sicherheit war eine Menge Sympathie- gepaart mit einer „Gehirn-ist-ausgeschaltet-




  Situation“ im Spiel gewesen. Ein reines Lustvergnügen, von beiden gewollt.




  Chantal blieb nur noch kurz in Düsseldorf. Josh besuchte sie noch mehrmals, was immer in einer Bettschlacht ausartete. Dann war sie eines Tages weg. Einfach so!




  Der Brief vom Internationalen Arbeitsamt in Frankfurt besagte, dass er eine Stelle in Südafrika in Aussicht hätte. Eine Stuhlfabrik zeigte Interesse. Dazu die gute Nachricht, dass es neuerdings eine Unterstützung für Ausreisewillige gäbe. Der Flug FFM - Johannesburg, via Rom, Luanda, Flugzeit ca. sechsundzwanzig Stunden, in einer Super-Constellation, sollte nur einhundertsechsundsiebzig Mark kosten.




  Mit Rudi wurden alle Details durchgesprochen, der setzte sich auch mit dem Arbeitsamt in Verbindung.




  Da Josh bereits gekündigt hatte, verbrachte er seine Freizeit recht und schlecht, ging mal mit Flieger-Ass auf Tour, oder arbeitete privat als Schreiner. Er baute Schrankwände, reparierte dies und das, schnitzte wundervolle Kraniche aus Edelhölzern. Trotz und Alledem: Geld war arg knapp.




  Dann hörte er von einem speziellen Job: Zeitschriften-„Drücker“.




  Da sollte man eine schöne Stange Geld verdienen können.




  Nachdem er das Inserat einer solchen Firma entdeckt hatte, fuhr er weisungsgemäß nach Worms.




  Dort angekommen wurde er vom Bahnhof abgeholt, und man brachte ihn in einem Hotel unter. Alles war sehr cool, alle waren sehr freundlich zu Josh, der sogleich einer Gruppe zugeteilt wurde. Die leitete ein Herr Blade, ein sehr dynamischer Mann. Im Programm waren alle gängigen Magazine, Stern, Hobby, Readerś Digest u. v. m. Die Kommission war auch in Ordnung, vorausgesetzt, man schrieb Aufträge. Abonnenten sollten für ein Jahr geworben werden, dazu sollte er sich eine schöne traurige Geschichte ausdenken, die dann noch von den Herren verfeinert wurde. Zunächst musste Josh mit einem „Könner“ mitgehen. Die meisten „Drücker“ brauchten sich keine herzzerreißende Story aufzusetzen, sie waren selbst traurige Gestalten, kriminelle und asoziale Elemente. Anfangs begleitete Josh einen von diesen; nur hin und wieder durfte er seinen Spruch aufsagen. Schnell stand fest: Diese Arbeit war gar nichts für Josh. Erfundene Erzählungen mit trauriger Mine vorzuflunkern lag Josh überhaupt nicht. Fest stand aber auch, dass er die Kohle verdienen musste, Kost und Logis mussten bestritten werden. Dafür kam die Firma nicht auf. Außer der Besorgung des Busses und der Zimmer scherte sie sich nur um den Produktvertrieb.




  Zudem stellten sie ihm Fallen, um ihn besser in den Griff zu bekommen. Es war der Sache dienlich, die Werber in eine gewisse Abhängigkeit zu treiben. Joshs Begleiter wollte ihn dazu verführen, nicht existierende, fiktive Aufträge zu „generieren“.




  »Das kommt erst in paar Monaten raus, Josh«, meinte der, verschlagen dreinblickend,




  ». . bis dahin haste genug Asche gemacht, um den Betrag zurückzahlen.«




  Aber Josh ließ sich dazu nicht anstiften, wurde danach einer absoluten „Topschreiberin“ zugeteilt.




  Babsie.




  Ihre Ähnlichkeit mit Doris Day war frappierend.




  Auch sie war keine Kriminelle, sondern schrieb einfach sehr viele Aufträge. Babsie warnte Josh vor den drohenden Gefahren, denn sie kannte den Laden in- und auswendig. Ihre Herkunft war München, sie arbeitete schon einige Zeit für den „Verein“, finanzierte damit ihr Fremdsprachen-




  Studium in den Schulferien.




  Die junge Frau war ein echter „Hingucker“, die ihr langes, blondes Haar meist zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Faszinierend waren ihre grünen Augen und ein charmantes, offenes, warmes Lächeln, welches sie auch gezielt einzusetzen wusste. Josh wurde mit Babsie ziemlich schnell warm, vielleicht weil auch sie unübersehbares Interesse gezeigt hatte. Anfänglich möglicherweise nur aus Mitleid, aber zunehmend verbrachten sie immer mehr Freizeit miteinander.




  Dann kam das, was kommen musste; ihre Sympathie weckte in Josh den Wunsch, unbedingt mit ihr schlafen zu wollen. Aber zwischen ihm und Babsie lief das anders ab, als mit Chantal.




  Vollkommen anders! Viel sensibler, und auch vom Intellekt her, war sie aus ganz anderem „Schrot und Korn“. Händchenhalten, Schmusen und heiße Küsse waren schon kleine Selbstverständlichkeiten geworden, was sehr vielversprechend war. Tiefer gehende Gespräche schätzte Josh besonders.




  Langsam aber sicher verliebte er sich über beide Ohren, ohne es so richtig zu bemerken. Seine Zuneigung wurde erwidert, denn auch Babsie wollte …




  Eines Tages kam sie sichtlich verlegen, mit knallroten Kopf zu ihm:




  »Josh, ich habe woanders ein Zimmer für eine Nacht gemietet.«




  Josh war verblüfft, schaute sie fragend an, antwortete mit heftigem Herzklopfen und belegter Stimme:




  »Babsie, ist das dein Ernst?« Sie blickte ihm tief in die Augen, während sie leise bestimmte:




  »Ja Josh, das wünsche ich mir. Aber wir dürfen dort nicht gemeinsam ankommen, zuerst gehe ich und du kommst nach.« Überglücklich schloss er sie in seine Arme und küsste sie.




  »Aber warum können wir nicht gemeinsam da auftauchen?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie war verlegen.




  »Es wäre mir peinlich, bitte lass' es uns so machen.« Josh himmelte sie verliebt an. Danach beschrieb sie ihm den Weg.




  »So gegen 20:00 Uhr?« Er schluckte,




  »Ja sicher, ich werde da sein.« Sie fühlten sich wie zwei Verschwörer. Nun war es soweit, es gab kein Zurück mehr. Josh hatte plötzlich bammel davor, sein Herz schlug ihm bis zum Hals!




  »Josh, freust du dich denn gar nicht? Oder magst du mich nicht?« DER hatte einen Kloß im Hals.




  »Nein Babsie das ist es nicht, ich bin doch noch nie in ein Hotel zu einem Stelldichein gegangen.«




  Sie lachte glucksend.




  »Josh, das kriegst du doch hin oder?« Er umarmte sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Ja, doch, Babsie ich will‘s ja auch, werde das schon bringen …!«




  Der Portier, -das bildete Josh sich jedenfalls ein-, schaute ziemlich blöde drein, grinste unverhohlen, als Josh an ihm vorbeiging. Es kam ihm so vor, als könnte der seine Gedanken lesen …




  Dann der Lift, ein abgedunkelter Flur und … endlich die Zimmertür. Klopf, klopf, leise Geräusche, eine helle Stimme fragte:




  »Wer ist da?« Josh gab Antwort mit zugeschnürter Kehle,




  »Ich — Josh!« Eine Schlüsseldrehung und Babsie stand, nur mit einem Betttuch um den Körper geschlungen, vor ihm, sie blickten sich verlegen an. Nach dem Begrüßungsküsschen und einem gehauchten:




  »Hi, da bist du ja, komm rein«, schlüpfte sie wieder unter die Bettdecke. Der Raum lag bis auf die schwach brennende Nachttischlampe im Dunkeln. Etwas verschämt entledigte sich Josh seiner Kleidung, huschte schnell zu Babsie unter die Decke. Beide zitterten.




  »Jo-osh, du bist so kalt.« Er kuschelte sich näher an sie, langsam ging ihre Wärme auf ihn über.




  »Ist es so besser?«, flüsterte er.




  Das Eis war gebrochen, nachdem sie sich ihre Scheu von der Seele geredet hatten. Josh beruhigte sich etwas; das Gespräch brachte es an den Tag: Babsie hatte wegen ihrer großen Brüste Komplexe!




  Josh gelang es, ihr das Gefühl zu vermitteln, sich deswegen ganz und gar nicht schämen zu müssen.




  Im Gegenteil!




  »Babsie, das ist genau DIE Größe, die ich so gerne habe«, hauchte er. Ob Absicht oder nicht, als sie sich zur Seite bewegte, stieß sie an seinen mittlerweile steifen Schniedelwutz. Sodann nahm sie „DIE SACHE“ fest in die Hand, flüsterte ihm ins Ohr:




  »Das fühlt sich aber gut an!« Der Rest kam dann ganz von allein. Wer das Drehbuch dazu geschrieben hatte, - wer weiß? Diese Nacht war die wohl prägendste für lange.




  Babsie war sichtlich überrascht und glücklich darüber, dass sich Josh so frei fühlte, und sie sich einfühlsam liebten und immer wieder liebten. Sie konnten an nichts Anderes mehr denken, nur noch einander, nahmen Raum und Zeit nicht mehr wahr. Davon beflügelt wagte er es das erste Mal, ihre Scham und die Klitoris zu küssen. Ein Vortasten, welches wohlig aufgenommen wurde, ein ideales Territorium zum Liebkosen und Schlecken. Ein neuer Fan für diesen schönsten Teil des Vorspiels war geboren.




  Am Vormittag waren beide wie verwandelt. Völlig erledigt von zu wenig Schlaf, aber glücklich wie nie zuvor, trennten sie sich.




  So ging es dann noch einige Male, sie kamen sich näher und näher. Einmal gestand Babsie, dass sie mit ihm den ersten Orgasmus ihres Lebens gehabt hätte. Was ihn regelrecht anstachelte, ihr dieses Glücksgefühl so oft wie möglich zu bereiten, und ihn mit Stolz erfüllte. Mehr und mehr „feilten“ sie an ihren Liebestechniken, aber erst nach langer Zeit nahm Babsie seinen „Schniedelwutz“ in den Mund, und auch sie wurde ein Fan der oralen Befriedigung.




  Im Geiste hatte Josh den Absprung von dieser „tollen Firma“ vollzogen. Da Babsie sowieso bald wieder Schule haben würde, vereinbarten sie, sich in München bei ihren Eltern wiederzusehen.




  Babsie unterstützte Josh, half ihm dadurch, seine Schulden bei der Firma zu bezahlen. Es war nicht viel gewesen, da er sehr sparsam war. Schweren Herzens bat er anschließend seine Mutter, ihm postlagernd das Geld für seine Fahrkarte zu schicken. Das lief im Verborgenen ab, und als das Geld endlich da war, ging er morgens noch zum Schein mit, doch sobald er kurz unbeobachtet war, rannte er zum Bahnhof und stieg in den nächsten Zug nach Düsseldorf.




  Diese Bande sollte ihn NIE wiedersehen!




  Die Einladung folgte auf dem Fuße, zu Weihnachten, für drei Wochen. Von einer so langen Dauer war zuvor zwar nie die Rede gewesen, aber was sollte es, Hauptsache er konnte „seine“ Babsie sehen, DAS war wichtig. Und die Zeit dafür hatte er schließlich auch. Missbilligendes Kopfschütteln seitens der Mutter begleitete ihn, als er ihr von dem Vorhaben erzählte. Aber an der Vehemenz, wie er seinen Wunsch verteidigte, merkte sie, dass er nicht zu halten war.




  Als Josh ankam, war er angenehm überrascht. Babsies Mutter Lidana war eine überaus attraktive Frau in den Enddreißigern, und Dolf, elf Jahre jünger, ihr zweiter Mann, Ingenieur bei einem großen Elektrokonzern, waren sehr nett. Josh war gerne gesehen, die Abende bei Canasta und Rommé verliefen äußerst harmonisch. Anfänglich herrschte Heiterkeit, doch trotzdem zogen Gewitterwolken auf. In Gesprächen mit ihr stellte sich heraus, dass seine liebe Babsie mit dem Gruppenleiter der Drücker-Kompanie zuvor ein Verhältnis gehabt hatte. Nachdem Josh es ihr es ihr auf den Kopf zugesagt hatte, bekam sie eine derart rote „Bombe“, dass jedes weitere Wort überflüssig gewesen wäre.




  Josh war stocksauer, tief enttäuscht, -ausgerechnet mit diesem Scheißtyp-, einem Knochenbrecher, Schweinetreiber und Sklavenhalter. Der war ihm schon von vornherein nicht koscher vorgekommen.




  Aalglatt, wie der war, unheimlich arrogant, und obendrein auch noch verheiratet. Dessen Frau hatte damals eine andere Gruppe geleitet.




  Ja, -zum ersten Mal musste der junge Josh mit diesem Thema fertig werden. Babsie beteuerte ihm zwar immer wieder unter Tränen, dass während Joshs Abwesenheit der „Drücker-Chef“ sie zwar weiter gedrängt habe, sie sich ihm jedoch vehement verweigert hätte. Mit immer neuen Entschuldigungen hatte sie sich bis zum Ende herausgewunden. Aber diese Tatsache allein musste der junge Josh erst einmal verarbeiten. Und das war nicht so einfach, weil ihm das alles zu schnell ging und auch neu für ihn war.




  Zu seinen Südafrikaplänen äußerte man sich seitens Babsies Eltern eher zurückhaltend, wenn sie nicht sogar ein vorprogrammiertes Ende der Liebschaft ihrer Tochter darin gesehen hatten. Denn er war ja bei Gott, -wirtschaftlich gesehen-, keine gute Partie. Das Einzige, was er so vorzuweisen hatte, war eine Schreinerlehre, überdurchschnittlich gutes Aussehen, er war ehrlich und zuverlässig, und mit einem gesunden Eigensinn ausgestattet. Kleinen Bemerkungen und Äußerungen entnahm er, dass Josh NICHT derjenige war, den man sich für die Tochter vorgestellt hatte. Wirklich ausgesprochen wurde das aber nie.




  Reines Bauchgefühl!




  Das Liebespärchen war praktisch nie allein. Dessen ungeachtet kam Babsie eines Nachts zu ihm ins Zimmer geschlichen, obwohl nichts ausgemacht war. Beide waren kaum bei der Sache, da die Umstände äußerst hemmend waren. Seine ernsthaften Bemühungen, seinen besten Freund in ihre ungewohnt trockene Spalte zu drücken, wurde durch das ihm so verhasste Türklopfen jäh unterbrochen. Dolf forderte Babsie durch die geschlossene Tür auf, das Zimmer augenblicklich zu verlassen, um in ihr eigenes zu gehen.




  -Prost Mahlzeit! Hört das ständige Stören und Nachstellen denn niemals auf?-




  Am Frühstückstisch herrschte bedrückte Stimmung. Babsie und Josh trauten sich nicht, einander in die Augen zu sehen … Das dumpfe, unangenehme Schweigen wurde dadurch unterbrochen, indem Dolf sagte,




  »Babsie, und auch du Josh, hört mir genau zu! Josh, es ist nicht deine Schuld, die nächtliche Aktion geht nicht auf deine Kappe, denn ich kenne meine Tochter nur zu gut. Aber-, Schwamm drüber. Ihr müsst mir versprechen, das nicht wieder zu versuchen. In meinem Hause dulde ich das nicht!«




  »Verstanden«, sagten sie wie aus einem Munde, erleichtert, dass es so glimpflich abgegangen war.




  Dolf blitzte beide eindringlich an.




  »Ihr beide seit immerhin noch minderjährig!«




  Zweifellos, mit dieser Feststellung hatte er recht, war man in dieser Zeit erst mit einundzwanzig über die Schmerzgrenze.




  »Dolf, ich werde mich daran halten, danke für deine Großzügigkeit.« Babsie senkte schuldbewusst ihren schamroten Kopf.




  »Auch ich verspreche dir, dass das so etwas nicht wieder vorkommt.« Das Thema kam nie wieder auf den Tisch.




  Der weitere Besuchsverlauf war angenehm, denn sie konnten ihre Geilheit unterdrücken, und warteten geduldig auf eine passende Gelegenheit …




  Eines Abends, beim Spaziergang, sagte Josh zu Babsie:




  »Was hältst du davon, wenn ich mir hier, bis zur Abreise nach Afrika, eine Arbeit und ein Zimmer suche?« Freudig lächelnd antwortete sie:




  »Oh Josh, ehrlich, würdest du das tun? Das wär ja absolute Spitze«, und nach kurzem Überlegen fügte sie noch hinzu:




  »Ach toll, dann kann ich dich abends besuchen kommen, wenn du Feierabend hast!« Frech grinste er sie an und erwiderte:




  »Und dann können wir ja bumsen und bumsen und bumsen, bis nichts mehr geht.« Dann küsste sie ihn ganz wild:




  »Du meinst das doch wirklich ernst oder?« Ganz ruhig, ihr tief in die Augen blickend, gab er ihr zu Verstehen:




  »Babsie, wenn ich mir was in den Kopf gesetzt habe, dann machích das auch, glaub´ mir …«




  »Wann willste denn mit der Suche anfangen?«




  »Na gleich am Wochenende, da kaufích mir die Süddeutsche und schau mal, was es alles für Arbeit gibt.« Gesagt getan. Am Wochenende beim Lesen fand er dann auch gleich eine Schreinerstelle bei einem Thekenbauer. Josh rief dort an, erkundigte sich nach dem Job. Man einigte sich darauf, dass er seine Papiere und Unterlagen in Kopie schon mal vorab schicken solle.




  Zurück in Düsseldorf, sandte er ihnen seine Unterlagen.




  Und,- bekam einen positiven Bescheid.




  Postwendend und aufgeregt rief er Babsie an und teilte ihr die Neuigkeit mit. Nun brauche er in ihrer Nähe eine Wohnung. Sie solle sich eine aussuchen. Nicht zu teuer. Sie war in solchen Dingen die Beste.




  Kurze Zeit später hatte sie eine Wohnung in Milbertshofen gefunden. Josh packte seinen Koffer, um die Stelle anzutreten. Die Wohnung war möbliert. Sie kauften sich einen Plattenspieler, hatten aber zu dem Zeitpunkt nur eine einzige Scheibe, von Dean Martin, Houston. (Come back to Houston) diese leierte ununterbrochen, da der Automatikwechsler so eingestellt war. Nun hatten sie die Abende und das Wochenende für sich zur Verfügung. Beide kamen sich gefühlmäßig immer näher.




  Babsie wollte immer mehr über Joshs Zukunftspläne wissen. Speziell über die zu Südafrika.




  »Babsie«, meinte er zu Ihr,




  ». . ich habe so weit alles fertig, ich warte nur noch auf meinen Freund Rudi, der noch seinen Vertrag in England erfüllen muss.« …




  »Wann ist Rudi denn da fertig?«




  »Wenn alles klappt, sind wir im August weg.« Da schaute sie Josh ernst an.




  »Da komme ich mit!« Erstaunt blickte er sie an.




  »Ist das dein Ernst? Hast du das denn mit deinen Eltern besprochen? Ich glaube die haben ganz andere Pläne mit dir.«




  »Och, das bekomme ich schon hin Josh«, sagte sie voller Selbstvertrauen. Eins musste man Babsie lassen, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hatte, wie auch Josh, drückte sie das auch durch. Josh entglitt es ganz spontan:




  »Wenn du das schaffst, dann heiraten wir …«




  Wupps, da war es raus.




  Nie zuvor hatte er bewusst an so was gedacht. Nun war es aber gesagt.




  »Josh ist das dein Ernst?«, sie kam gefährlich nahe, schlang die Arme um ihn, küsste ihn immer und immer wieder. Heftig atmend fragte sie:




  »Josh, das ist ein Antrag, den ich sehr gern annehme.« Wortlos landeten sie im Bett, um den „Beschluss“ gebührend zu feiern.




  Er setzte sich mit Rudi in Verbindung. Mit Ach und Krach bekam er die Telefonnummer von Rudis Eltern heraus, die waren nämlich ein wenig eigenartig. Josh rief in England an, erzählte ihm von den Neuigkeiten und Rudi bestätigte ihm, ohne auf das Gehörte einzugehen:




  »Alles klar bei mir, im August könnte es losgehen …«




  Babsie besprach sich mit ihren Eltern, die aber erwartungsgemäß absolut dagegen waren. Josh wurde in die Wohnung zitiert und „befragt“. Babsie war unerbittlich und mehr und mehr leuchtete den Eltern ein, dass nicht Josh die treibende Kraft gewesen war, sondern die Tochter selbst. Den Rest verhandelten sie intern, und es kam zu der Erkenntnis, dass es keine Chance gab, das Vorhaben noch umzubiegen. Obwohl Babsie sehr sparsam mit häuslichen Informationen umging, hatte sie offensichtlich den „Segen“ erhalten.




  »Josh, die Sache steht! Ich komme mit, aber ich werde wohl circa sechs Wochen später als ihr, eintreffen. Lass uns lieber schon mal über die Hochzeit sprechen, denn die müssen wir ja auch noch organisieren …«




  »Schatz, ich werde mein Bestes tun!« Josh schloss sie in seine Arme.




  Und da war noch so ein Problemchen. Da sie bis dato keinerlei Verhütungsmittel verwendet hatten, waren beide froh, dass noch nichts „passiert“ war. Auf der anderen Seite machte ihnen der Umstand zu schaffen, dass etwas passieren könnte. Zudem war der Gedanke daran nicht aus dem Kopf zu verbannen, was beim Sex gewaltig störte. Eine Lösung wären Kondome gewesen, aber die mochten beide von Anfang an nicht.




  Wahnsinn, wie die Zeit verging! Job und Wohnung kündigen! Josh fuhr für die Hochzeitsvorbereitungen zurück nach Düsseldorf, Babsie kam kurze Zeit später nach. Und Peng!!!




  Sie überraschte mit der Nachricht, sie sei schwanger!




  Das machte die Angelegenheit nun doch etwas komplizierter, zumal Babsie nicht mit Josh und Rudi fliegen konnte; ihre Papiere zur Einreise nach Südafrika waren noch in Bearbeitung.




  Einmal, beim Hunde-Gassigehen mit Joshs Mutter, überraschte ihn diese. Mit einem Ausspruch wie aus heiterem Himmel,




  »Ach Josh, ich freue mich, wenn du glücklich bist.«




  Seufzer.




  »Ach Josh, mir tut es um jede Gelegenheit heute noch leid, die ich aus mädchenhafter Eitelkeit und auch, weil es eine andere Zeit war, ja wir sind auch anders erzogen wurden, verpasst habe!« Na, da war Josh aber platt. Er verstand seine Mutter sofort und fühlte mit Ihr. Er sah ihr in die Augen:




  »Ria, das wirft ja ein ganz anderes Bild auf dich, ich hätte nicht gedacht, so etwas aus deinem Munde zu hören!« Dabei lachte er sie an, drückte sie feste und herzlich, gab ihr einen Schmatzer auf die Wange.




  »Josh meinst du nicht, dass du noch zu jung bist, um so viel Verantwortung zu übernehmen?« Er erwiderte fest:




  »Mami ich liebe sie wirklich, und es ist mir vollkommen egal, was geschieht.«




  »Dickschädel wie immer«, brummte sie.




  Weiter ging‘s. Nicht nur Josh brauchte noch die Unterschrift beider Elternteile für die anstehenden Termine. Erstens für die Ausreise, und zweitens für die Heirat, also auch von seinem leiblichen Drückeberger-Vater, den er ja seit seinem letzten Besuch im Alter von elf nicht mehr gesehen hatte.




  Na, der fiel aus allen Wolken, als er den Anruf bekam, und Josh die Katze aus dem Sack ließ.




  Natürlich wollte er zuerst einmal seine zukünftige Schwiegertochter kennenlernen. Dazu lud er beide zu sich nach Hause ein.




  Mit seinen Magierkünsten, die er noch um Telepathie erweitert hatte, verblüffte er das junge Paar gewaltig. Babsie spielte Medium, und beide waren mächtig erstaunt, was DER alles sehen konnte, da der Drückeberger-Vater ja keinerlei Informationen über Babsie hatte. Na, und mit dem Ende des Besuchs, waren auch alle nötigen Unterschriften geleistet, jedoch nicht ohne vorher Tausende von Fragen und Mutmaßungen beantwortet zu haben.




  Reisegeldzuschuss, oder nur Fragen, wie man sonst hätte helfen können, wurden seitens des Drückeberger-Vaters erst gar nicht gestellt.




  Wie immer. Sein Drückeberger-Vater, Werkzeug- und Waffenmeister, hatte für solche schnöden Sachen nichts übrig. Der hatte noch nie einen Pfennig für Josh ausgespuckt.




  Ria machte da keine großen Schwierigkeiten. Sie fragte Josh zwar etliche Male, ob er sich im Klaren wäre, oder ob er es sich auch gut überlegt habe, aber letztlich leistete auch sie ihre Signatur.




  Hochzeit.




  Das Szenario hätte sonderbarer nicht sein können; ein Bild für die Götter:




  Auf der einen Seite saßen Mutter Ria, Stiefvater Fliegerass, Vater Drückeberger (leiblich) in Begleitung seiner neu angetrauten Berta oder so ähnlich.




  Von Babsies Seite Lydina und Dolf, der Stiefvater.




  Das frappierende an der Sache war, dass keine der Parteien miteinander etwas anzufangen wusste.




  Und so benahm sich die Hochzeitsgesellschaft auch. Das Brautpaar interessierte das recht wenig. Die Beiden hatten nur noch den Wunsch, alles so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, und dass sich die Hochzeitsgesellschaft so schnell wie irgend möglich auflösen möge.




  Was letztendlich dann auch geschah, unter Vorwänden, was man alles noch so vorhätte, ging jeder seiner Wege.




  Babsie und Josh verbrachten die letzten Wochen in Düsseldorf. Eine kleine Hochzeitsreise gab es aber trotzdem noch. Beide besuchten das leere Haus von Babsies Oma in Ludwigshafen. Da hatten sie endlich mal wieder eine sturmfreie Bude, wo sie in der Küche hängen geblieben waren, und sich stürmisch auf den kalten Bodenfliesen liebten. Juhu, beide waren ja so heiß gelaufen, dass sie keine Zeit verlieren wollten. Danach schauten sie sich das Haus an, auf die Schnelle, landeten dann schließlich im Bett, um sich noch weiter auszutoben.




  Hunger auf Liebe gab es auf beiden Seiten genug.




  Leider war Joshs Mutter mit ihren Versprechungen nicht immer verbindlich. Josh hatte ihr vor geraumer Zeit dreitausend Mark geliehen. Am Stichtag gab es aber kein Geld. So kam es, dass er nur dreihundertvierzig bei sich hatte, um Afrika zu erobern. Berauschend war das mal nicht gerade. Seine Mutter versprach ihm noch:




  »Josh, das Geld werde ich dir nachschicken, bestimmt …«




  Seine Familie war immer klamm gewesen. Hans (Flieger-Ass) fuhr sich die Seele aus dem Leib, jedoch reichte es nie wirklich. Bekommen hat Josh das Versprochene nie.




  -Egal, was kostet die Welt?-




  So ähnlich dachte Josh damals; mit Mut hatte das nichts zu tun, eher mit ungestümem Drang und einer Menge Leichtsinn.




  Südafrika




  Abreisetag.




  Josh war noch nie mit einem Flugzeug geflogen.




  Und dann gleich solch eine lange Strecke.




  Rudi konnte bereits etliche Flüge nach London vorweisen. Also, mulmig war ihm schon. Sein Werkzeug hatte er per Schiff verschickt. Nun ging es gen Frankfurt. Die Verabschiedung war emotional und herzlich.




  Ria weinte und Babsie konnte es sich auch kaum verkneifen. Nachdem der Flug aufgerufen war, ging es mit viel Herzklopfen zum Gate. Den Start hatte er sich viel dramatischer vorgestellt, als wie nun tatsächlich empfunden. Dann Stopover in Rom, es folgte der unendlich scheinende Teil bis Luanda. Als die beiden in dieser afrikanischen Stadt aus dem Flugzeug traten, fühlten sie sich wie in einem Dampfbad. Wenn man mit der flachen Hand durch die Luft wedelte, waren die Handflächen nass. Von der Schwüle ganz zu schweigen.




  Nach einer guten Stunde ging es weiter. Wann immer beide aus dem Fenster schauten, unten gab es immer dieselben Bilder. Als wenn man in der Luft stehen geblieben wäre. Braune Erde, kleine grüne Büsche, Trampelpfade. Stunde um Stunde ging das so.




  Dann kamen die rotbraunen Drakensberge in Sicht. Der Flieger kreiste danach ein, landete auf dem Flughafen Jan Smuts, Johannesburg.




  Nach ca. 26 Stunden Flug waren sie endlich angekommen.




  Die Zollformalitäten waren schnell erledigt, da ja die Einreise durch die südafrikanische Botschaft erledigt worden war. Auf dem Weg nach draußen nahm Josh ein Schild mit seinem Namen und dem Logo der Stuhlfabrik wahr. Nun reagierte er aber so, wie schon oft in seinem Leben, und ging seiner inneren Stimme folgend an dem Schildträger vorbei. Alles rein aus dem Unterbewusstsein. Rudi bemerkte:




  »Ähm, Josh, deine zukünftige Firma will dich vom Flughafen abholen.« Josh raunte ihm zu:




  »Rudi sei still, ich will keine Stühle bauen, ich habe in meinem ganzes Leben noch keinen zusammengebastelt.« Rudi schaute ihn ungläubig an und grinste:




  »Na das fängt ja gut an, wie soll das denn weitergehen?«




  »Ach komm Rudi, da wird sich doch noch was anderes auftun, - oder?« Er:




  »Naja schauen wir mal.«




  Draußen, hinter der Absperrung, erwartete sie die Familie Shilley inmitten Hunderter Schwarzer, die alle ihre Koffer tragen wollten. So viele Farbige auf einem Haufen hatten beide noch nie gesehen.




  Erich Shilley regelte dies. Die Familie freute sich riesig.




  Erich, obwohl er Deutscher war, ein „Bilderbuchbrite“ vom Aussehen her, mit gestutztem Schnurrbart, sprach auch den typischen britischen Oxfordakzent. Frau Shilley sah eher wie eine Amerikanerin aus.




  Nach der Begrüßung fuhr er unverzüglich ins Hotel, nach Silverstone, ca. zwanzig Meilen außerhalb von Pretoria. Immer entlang der Paul-Krüger-Straat. Die hatte Hausnummern bis weit in die Zweitausend. Das Hotel bestand aus einem langen, flachen Hauptgebäude an der Straße für Tagesgäste. Im Hintergrund, auf einer Waldlichtung, waren viele ein- bis zwei Zimmer Bungalows um ein Schwimmbad angelegt.




  In Deutschland wäre das gut und gerne als Freibad durchgegangen. Der Pool wäre übrigens noch nicht geöffnet, weil die Temperaturen um die sechsundzwanzig Grad für die Hiesigen noch zu niedrig waren, erklärte man ihnen. Für hier, war es ja erst Frühling. Mit ansteigender Temperaturtendenz zu Weihnachten hin. Man sagte ihnen, dass das Bad erst bei über dreißig Grad betrieben würde. Weihnachten ist die heißeste Zeit in Südafrika.




  Nachdem die Eincheckformalitäten erfüllt waren, und beide ausgepackt hatten, fuhr Herr Shilley mit ihnen zu sich nach Hause. Hier mussten beide nun ausführlich erzählen, was in Deutschland los war. Shilleys waren unmittelbar nach dem Kriege weggezogen und von daher wissbegierig.




  Erich machte ihnen durch die Blume klar, dass er zwar beiden helfen würde, aber sie nicht erwarten könnten, dass er das „Kindermädchen“ mimen würde.




  »Klar!«, betonten sie darauf wie aus einem Munde,




  »das haben wir auch nicht erwartet, Erich.« Die Ankömmlinge wurden aufs Fürstlichste bewirtet; Shilleys besaßen ein Haus nebst Schwimmbad und Grill, Stühlen und Tischen im Garten. Alles ließ darauf schließen, dass hier das Leben im Freien stattfand.




  »Boys hört mal her, so in die Stadt gehen zum Essen, oder was trinken, wird hier kaum praktiziert, und es gibt auch fast keine Gelegenheit dazu. Es sei denn, ihr geht in ein Hotel. Man lädt ein und wird eingeladen. Das ist hier der Schlüssel zum „live style“ der WEISSEN Südafrikaner. Und aufgepasst!




  Kontakt zur schwarzen Bevölkerung wird hier nicht geduldet, im Gegenteil. Man wird dafür verhaftet!« Josh verstand das wirklich nicht, sprach es aber nicht aus:




  »Aber ihr habt doch hier davon so Viele.« Shilley schaute ihn irritiert an.




  »Exakt, darum müssen die ja auch kontrolliert werden.« Irgendwie angepisst wechselte er das Thema. Später kam er wieder darauf zurück.




  »Hört mir gut zu, das ist schon wichtig für euch, damit ihr nicht mit dem Gesetz in Konflikt kommt. Die verstehen hier keinen Spaß, weder mit Ausländern noch mit Sonstigen, die gegen den Strom schwimmen. Wo waren wir stehen geblieben?




  Ach ja, dann noch die Öffnungszeiten. Die „Bottle Stores“ haben von 18 Uhr bis 20 Uhr, Bars sind von 18 Uhr bis 22 Uhr auf. Frauen ist der Eintritt untersagt.« Rudi und Josh schauten sich an. Rudi fragte Erich:




  »Kann man denn hier nicht normal was trinken gehen?« Erich lächelte säuerlich und antwortete:




  »Nein … Die andere Schiene ist, Gott sei Dank, die der Hotels. In den Hotels gibt es sogenannte Lounges, grelles Licht, weiß gedeckte Tische, Flüssiges rund um die Uhr.« Erstaunt blickten sie ihn an.




  »Ihr könnt dort rund um die Uhr auch Flaschen kaufen, in diesen Lounges, das macht euch sehr beliebt bei Leuten, die noch lange feiern wollen,« grinste er. Sie grinsten zurück, dachten sich sich Ihren Teil und bedankten sich.




  Dann berichteten sie noch ein wenig von Deutschland und riefen noch kurz zu Hause an, dass sie gut angekommen seien. Rudi machte es sich ganz einfach und bat Josh, seiner Mutter zu sagen, sie solle bei ihm zu Hause Bescheid geben, das alles im grünen Bereich sei.




  Josh sprach kurz mit Babsie, sie redete und redete und sagte ihm, wie sehr sie ihn vermisse und sie schon die Tage zählen würde, bis sie bei ihm sei. Ein ganz neues Gefühl. Josh versprach ihr ausführlich zu schreiben, und musste Schluss machen, weil das gehörig ins Geld ging.




  Der Abend ging angenehm zu Ende, und man fuhr beide wieder ins Hotel. Die Krugerstraat war schnurgerade und der Himmel war mit Sternen übersät. Die Reifen schmatzten auf dem noch heißen Asphalt. Die Nacht war lauwarm. Völlig andere Eindrücke, andere Geräusche und fremde Gerüche.




  Sehr Angenehme.




  Der Duft von Blüten und Freiheit.




  Nun waren beide so gut wie auf sich alleine gestellt. Sie fingen an zu sondieren:




  Sie fanden heraus, dass Schwarze und Weiße wirklich vollkommen getrennt waren. Unmöglich sich da hineinzufinden, wie Erich ihnen schon erklärt hatte, geschweige den Mund aufzumachen gegen diesen entfremdenden Umstand. Für Hiesige war das Normal. Fernsehen gab es zu dieser Zeit in Südafrika nicht. Zum Ausgleich gab es aber jede Menge riesengroße Autokinos. Aber in den ersten Tagen, als sie noch im Hauptgebäude schliefen, war das Nebensache. Sie waren so mit ihrer neuen Umgebung beschäftigt, die ja auch ein wenig erkundet werden wollte, dass sie das alles zuerst gar nicht realisierten.




  Shilley fuhr sie herum, damit sie so die ersten Einblicke bekamen. Rudi half Josh mit der Sprache, denn Josh konnte ja bis auf ein paar Brocken kein Englisch.




  In einer der ersten Nächte hatten Rudi und Josh sich in die Lounge gesetzt und bestellten ihr eigenentwickeltes Getränk.




  Drei Wodka und eine Coca Cola gingen in ein Longdrinkglas. Der ebenholzschwarze Oberkellner, ganz in weiß gekleidet, mit einer schönen, breiten, roten Schärpe, brachte ihnen immer die Runden und schaute unwahrscheinlich neugierig zu.




  Unbedarft, konträr zum System, luden sie den Ober ein, einen mit ihnen zu trinken. Zuerst lehnte er entschieden ab. Dann aber ließ er sich doch breit schlagen.




  Als die Runde kam, obwohl beide alleine dort saßen, ging er in die Hocke und ballerte sich den ganzen Drink auf Ex rein.




  »Smakt lecker Bass!«, sagte er und ging respektvoll wieder in seine Ecke. Rudi meinte:




  »Na, ist doch wohl alles nicht so schlimm, wie Erich erzählt hat.«




  »Prost Rudi, aber das wird wohl kein Maßstab sein, wenn er mal einen mittrinkt.« Rudi grinste und sagte:




  »Egal, er hat einen mit uns gehoben, gegen die hiesigen Regeln.« Von da an luden sie ihn jede Runde mit ein. Dreimal ging er noch in die Hocke und zog sich den Drink rein, dann fiel er einfach um.-Oh Schreck!-Siehalfen ihm noch auf die Beine, setzten ihn auf einen Stuhl und gingen zu Bett.




  Als Josh morgens wach wurde, konnte er sich nicht daran erinnern, wo er war. Das hat erst einmal seine Zeit gedauert.




  -Es war kein schöner Zug mit dem Ober gewesen. Denn die möglichen Konsequenzen ihres Handelns war ihnen nicht ganz klar gewesen.-




  Klar dagegen war, dass es Zeit war, arbeiten zu gehen und keinen Blödsinn mehr zu machen!




  Einen Job zu finden, war dann auch nicht so schwierig. In der Zeitung standen genug Arbeitsstellen. Rudi und Josh machten sich auf den Weg. Mit dem Bus nach Pretoria und dann alles zu Fuß.




  Pretoria und Johannesburg waren moderne Städte. Alle Straßen und Wohnblöcke waren im Quadrat angelegt, die sich aneinander fügten. Nur eine Straße ging diagonal durch. Von oben links nach rechts unten. Somit konnte man sich überhaupt nicht verlaufen. Pretoria hatte 1965 ca. 50.000 Einwohner und war flächenmäßig so groß wie Düsseldorf. Der Grund: Es gab kaum Hochhäuser. Es wurde mehr in die Breite und die Länge gebaut.




  Das Arbeitsrecht: Man fängt an, wenn man sich über die Arbeit abgesprochen, und den Lohn vereinbart hat. Auszahlung erfolgt jeden Freitag. Abzüge 10 % Steuern. Von wegen Kündigungsschutz. Wird man bis 10 Uhr morgens gekündigt, muss man sofort aufhören. Erfolgt sie nach 10 Uhr, muss die Firma einen bis abends bezahlen. Das war es im Groben. Arbeitspapiere wurden nicht, oder sehr selten verlangt. Rudi hatte ja seinen Job.




  Josh fing bei einem portugiesischen Sub-Unternehmer an, der Fenster und Türen in einem riesigen Wohngelände am Flughafen Jan Smuts, fertigstellte. Aber das hatte einen Schönheitsfehler: Da gab es keinen Strom. Morgens um 6 Uhr holte ihn ein offener LKW ab, auf dem schon etliche Arbeiter saßen, und ab ging es zur Baustelle. Die Fahrzeit betrug ca. eine Stunde. Morgens war es auch in Südafrika noch sehr frisch.




  Ups, Josh bekam drei einheimische Helfer zugeteilt. Das war mal was ganz Neues! Das machte ihn im Umgang mit diesen Leuten, auch bedingt durch die Sprachbarriere, doch recht unbeholfen. Dem harschen Anschnauzen seines Vorarbeiters entnahm er zumindest so viel, dass Josh diese Leute zum Arbeiten „benutzen“ sollte. Sein vorgeschriebenes Arbeitspensum pro Tag waren der Einbau von ca. vier mal zwei Meter mal ein Meter Fenster, drei Innentüren und einer Eingangstür, die vorgefertigt waren, aber im Schnitt zwei bis drei Zoll zu breit und zu lang. Diese sollten dann mit der Spannsäge per Hand nahezu passend geschnitten werden. Dann mit dem Hobel eingepasst und befestigt. Wie gesagt, ohne Strom.




  Sein Englisch lernte er ohne Schulbesuch, dafür blieb keine Zeit. Wenn er abends nach Hause kam, gab es zwei, drei Gin Tonic am Pool und nach dem Abendessen war Josh fertig. Später ging er mit Rudi fast jeden Abend ins Autokino.




  Rudi hatte es dagegen viel besser. Keine Probleme mit der Sprache, oder mit der Arbeit. Er bediente nur Hebel und Knöpfe und musste alles sehr genau abmessen. Als Horizontal-Hobler und Dreher, wie er erzählte, ging das alles ganz anders ab.




  Nach drei Wochen hatte Josh sein Tageslimit immer noch nicht erreicht.




  Josh bekam seine Kündigung noch vor 10 Uhr morgens.




  Da stand er schön belämmert da.




  -Strom ist alles.-




  Josh hatte zwar gelernt mit unterschiedlichen Sägen umzugehen, aber ihm fehlte die Praxis. Er hatte immer alles auf Maschinen abgeschnitten, angepasst oder wie auch immer. Aber das zählte hier draußen nicht. Er wollte das nicht beschönigt wissen, aber die Sprachschwierigkeiten, die damit verbundene Nichtausnutzung der Helfer, Umrechnung von Zoll in cm, und einfach die fehlende Übung, mit der Hand zu sägen, waren mitverantwortlich, sein Aus herbeizuführen.




  Aber gewurmt hat ihn das Ganze doch unheimlich. Also, wieder in die Zeitung schauen, die „Kacke“ muss ja am Dampfen bleiben. Schnell war was Neues gefunden. Eine Firma, die Munitionskisten für's Militär herstellte. Nach zwei Wochen zog das Militär einen Teil des Auftrages zurück, und Josh stand schon wieder auf der Straße.




  Am anderen Tag ging Josh einfach in eine dem Hotel gegenüberliegende Firma, die Kirchenorgeln herstellte. Nach einiger Zeit holte man einen kleinwüchsigen, älteren Österreicher, der auch der Tonmeister war, wie er Josh erklärte, heran.




  Nach eingehendem „Verhör“ -so kam es ihm nämlich vor-, wurde er eingestellt. Zudem teilte man ihm mit:




  »Dieses ist das letzte Gespräch, das wir auf Deutsch führen, junger Mann.« Josh schaute ihn verwundert an und fragte:




  »Warum das?« Unwillig schüttelte der Österreicher den Kopf:




  »Wir sind hier in einem anderen Land und die Hauptsprache ist Afrikaans, dem Holländischen eng verwandt, das musst du doch als Rheinländer auf die Reihe kriegen.« Auf seine Frage, ob es es nicht auf Englisch ginge, weil es ihm besser läge, wand sich der Mann kopfschüttelnd ab und ging.




  Der hatte sofort Joshs ganze Sympathien.




  -So ein Arsch.-




  »Europäer im Ausland sind schon mit Vorsicht zu genießen,« redigierte Rudi später, wohl nicht ganz zu unrecht.




  Morgens um 8 Uhr ging es los. Der Lohn war angemessen. Josh verdiente netto 34 südafrikanische Rand pro Woche. Zwei Rand hatten den Wert eines britischen Pfunds. Ein britisches Pfund war damals DM 11 wert. Ein Wochenlohn war fürs Hotel, Essen, Zimmerservice und Bettwäsche.




  Inzwischen war Josh in einen Zwei-Schlafzimmer-Bungalow umgezogen, der teurer war als das Hauptgebäude. Wohl wissend, dass seine heiß ersehnte Babsie bald kommen würde. Rudi übrigens auch. Beide wohnten nebeneinander. Drei Wochenlöhne hatte er somit für sich zur Verfügung.




  Gehört hatte er noch nichts von Babsie, und sein Brief, den er ihr geschrieben hatte, war wohl erst vor Kurzem angekommen, um schon eine Antwort erwarten zu können.




  Sie fehlte ihm schon mächtig.




  Zudem stand er ihm ja schon, wenn er nur an sie dachte. Man hatte sich ja schon an DAS gewöhnt.




  Oh, er konnte es kaum noch erwarten. Onanieren half schon nicht mehr.




  Rudi und Josh hatten sich eigentlich schon recht gut eingelebt. Ihr abendlicher Ablauf war nicht gerade schlecht. Kurz nach 17 Uhr fanden sie sich am Pool ein, um noch in der untergehenden Sonne, bis kurz vor 19 Uhr, einigen Gin Tonics zuzusprechen. In dem Hotel gab es in jeder Ecke eine Bedienung. Tagsüber war Sonnenbaden unmöglich. Bis zu 50 Grad und absolut trockene Luft. Dann duschen und ab zum Essen.




  Da Josh ein leidenschaftlicher Hammelfleischesser war, kam er bis zu zweimal in der Woche auf seine Kosten.




  Ohne Auto waren beide aufgeschmissen, weil es in der Stadt, unheimliche Entfernungen zu überwinden galt. Rudi kaufte sich kurz entschlossen einfach einen Holden Caravan. Führerschein hatten sie beide keinen. Sie benutzten das Auto, um im kleineren Umkreis herumzufahren, und dann vor allen Dingen auch ins Autokino zu kommen. Sie brauchten ja nur geradeaus fahren, rein ins Autokino, raus, und wieder gerade zurück. Zudem hatte Rudi einige Erfahrung mit Autos. Aber eins war klar. Ein Führerschein musste früher oder später her!




  In der Firma gab es eine Menge Österreicher und Deutsche. Und es wurde ausschließlich in Millimeter gearbeitet. Und die hatten auch Strom. Die Maschinen, britischen Ursprungs, waren zwar veraltet, und wurden noch mit Lederriemen angetrieben, aber Maschinen waren es. Das war wichtig.




  Zum Anfang stellte Josh Holzpfeifen her. Als er anfing, gab es keine Lagerhaltung für Holzpfeifen, die von ihm je nach dem Ton auch vorgestimmt wurden. Dazu gab es eine Schablone für den Kopfteil, dessen Vorderbrett eine Lippe aufwies, und eine Doppelkammer mit Holzrohr, das auf dem Blasebalg aufstand, wodurch die Pfeife die nötige Luft bezog. Daran wurde später so lange gefeilt, bis der richtige Ton eingestellt war. Vor dem Zusammenleimen der vier Seiten wurden diese mit einem speziellen Knochenleim an den Innenseiten behandelt, sozusagen als Imprägnierung. Zum Schluss kam dann ans Ende des Teils noch ein hineingepasster Deckel mit Filz, der stramm eingefügt war, da er auch ein Teil der Tonabstimmung war.




  Joshs eigenes Werkzeug traf endlich auch ein. Sechs Wochen war es auf See gewesen. Er besaß eine vernünftige Hobelbank, mittlerweile fünf Gehilfen, und es lief wie am Schnürchen. Als drei Monate vergangen waren, hatte er einen stolzen Bestand von 18 kompletten Holzpfeifensätzen, a 9 Tönen gefertigt. Das heißt, 18 Orgeln konnten damit gebaut werden, ohne auf Pfeifen warten zu müssen.




  Da war selbst sein Vormann platt.




  Es war schon irre, bis zu 18 Meter breite, riesige Orgeln, wunderschöne Gebilde aus Holz und Metall. Es gab ja auch eine Menge Konfessionen und jede Menge dazugehörige Kirchen.




  Der Mensch, der ihn eingestellt hatte, besaß, entgegengesetzt zu seiner ruppigen Art, ein überraschend bemerkenswertes Händchen zum Spielen der Orgeln. Wenn der nichts konnte, aber „orgeln“ konnte er vom Feinsten. Das musste der Neid ihm lassen.




  Dann DIE Ansichtskarte von Babsie.




  Die Postkarte ließ nicht darauf schließen, dass sie seinen Brief schon bekommen hatte.




  Dann oh Schreck, stand da noch drin, dass sie einen Autounfall gehabt hatte, mit dem Kopf durch die Scheibe gegangen, und verletzt sei. Sie wüsste nun nicht, wann sie kommen würde.




  Josh rief seine Mutter an. Die Verbindung war schlecht, sauschlecht. Ewiges Pfeifen und Knistern, verbunden mit Rückkopplungen, machte eine Verständigung fast unmöglich. Seine Mutter konnte ihm nichts Genaueres sagen, da Babsie in München oder Ludwigshafen sei, soweit er das verstanden hatte. Dann sagte ihm seine Mutter noch, dass etwas mit der Schwangerschaft nicht stimmen würde.




  Aber wegen der stärker werdenden Störungen war dann plötzlich die Verbindung weg.




  Na da hatte Josh erst mal dran zu kauen.




  -Halb informiert zu sein, ist schlimmer, als ein gar nicht informiert zu sein.-




  Völlig ungewohnt und neu war diese Begebenheit für Josh. Somit beutelten ihn Zweifel und Unwissenheit schon gehörig. Er war zu Tode betrübt, und machte sich die aller schlimmsten Gedanken. In seinen Vorstellungen sah er seine Frau mit einem total verbundenen Kopf aus dem Flugzeug steigen, dann wieder mit total zerschnittenem Gesicht, das mit Gazestreifen abgedeckt war, unter denen die roten Schnittnarben hervor leuchteten. Wahre Albträume quälten ihn nachts.




  In dieser Zeit arbeitete er nicht so effektiv, was jedoch nicht auffiel, da er ja schon anfing, auf Lagerhaltung zu arbeiten. Rudi wollte ihm schon die Freundschaft kündigen.




  »Du spinnst! Warte erst mal ab, was da wirklich passiert ist, bevor du total überschnappst.«




  »Ja Rudi, sicher hast du recht, aber glaube mir, dass alles macht mich komplett fertig! Jede Nacht sehe ich die unmöglichsten Albtraumbilder von Babsie vor mir. Das geht einem echt an die Nerven.«




  »Sicher warte ab, vielleicht ist es ja nicht so schlimm!.«




  -Na ja, der hatte bestimmt recht.-




  Am Abend haben sie sich dann richtig einen „reingetan“. Mit zunehmendem Alkoholspiegel verschwanden dann auch die Reizbilder von Babsies vermeintlichem Zustand.




  Kurz darauf rief Shilley an. Babsie würde am kommenden Samstag um 20 Uhr anrufen.




  Mit klopfendem Herzen, und wie auf glühenden Kohlen saß Josh dann bei Shilleys und wartete auf den ersehnten „Call“. Die Zeit verstrich wie in Zeitlupe. Der Zeitpunkt wurde überschritten.




  Nichts geschah.




  Dann, fast eine Stunde später, klingelte das Telefon.




  -Mist . ., habe ich doch glatt den einstündigen Zeitunterschied vergessen.-




  Und dann wieder eine schlechte Verbindung. Josh verstand nur, dass Babsie in einer Woche kommen würde. Mit Mühe und Not notierte er sich Tag und Uhrzeit.




  -Bekloppt. Das kannst du doch alles am Flughafen erfahren. Es gibt sowieso nur einen Flug pro Woche aus Europa, aber an so was denkt man ja in dem Moment nicht.-




  Seine Fragen kamen wahrscheinlich gar nicht an. Denn er bekam keine Antwort, verstand nur,




  »Josh, ich werde dir alles erklären, wenn ich da bin.« . .




  So weit so gut, dann war die Verbindung weg.




  Wenn sie nur käme, würde alles wieder gut werden. Neun Wochen Trennung!




  -Was hat sie alles hinnehmen müssen, welche Schmerzen hat sie erleiden? Wie sieht mein blonder Engel jetzt aus? Alles Fragen, auf die es zurzeit, keine Antworten gibt. Aber es war schön, ihre liebliche Stimme gehört zu haben, und wie schön weich sie immer sprach, wenn’s, um was ging, was ihr wichtig war. So wie Kinder ihre Stimme versüßen, wenn sie unbedingt was haben möchten.-




  Ihm ging es schon mal erheblich besser.




  Die Woche wollte auch gar nicht vergehen und zog sich wie Kaugummi hin. Es war nicht zum Aushalten. Der Samstag wollte nicht kommen. Von Hochgefühlen bis hin zu seelischen Tiefgängen, und der Hoffnung, dass die Ärzte das wieder hingebogen haben, wurde er beherrscht.




  Dann waren sie plötzlich auf dem Weg zum Flughafen. Erich hatte sich angeboten, sie zu fahren.




  Neugierde und Bammel wechselten sich ab. Und am Ausgang stand plötzlich -Babsie, wie immer!-, vor ihm.




  Josh fielen fast die Augen aus dem Kopf. Er war komplett irritiert. Nichts, rein nichts war an ihrem Gesicht zu erkennen. Zuerst die Begrüßung und Vorstellung der Familie von Erich, die nichts sagten, dass Babsie so schier unverletzt vor ihnen stand. Rudi verkniff sich Bemerkung, bis auf eine, die er in Joshs Richtung flüsterte:




  »Gute Arbeit von den Ärzten, man sieht überhaupt nichts mehr . .«




  Charmant überspielte Babsie das alles. Sie sagte zu allen Hallo und schaute Josh verliebt an, redete nur über den Flug,




  »Schatz, ich bin ja so erleichtert, dich zu sehen. Gott bin ich froh, dich wieder zu haben . .« Josh bekam keinen Ton heraus …




  Gemeinsam tranken sie noch was am Flughafen, und dann fuhren alle nach Silverstone ins Hotel.




  Dort überließen Shilleys sie „ihrem Schicksal“. Mit einem lockeren:




  »Viel Spaß noch, man sieht sich in Kürze,« fuhren sie dann nach Pretoria. Rudi verschwand mit süffisantem Grinsen und der Bemerkung:




  »Na ja, ihr werdet jetzt sicherlich Etliches zu besprechen haben, nach so langer Zeit!«




  Als Josh mit Babsie alleine war, war plötzlich alles nicht mehr so, wie es sein sollte. Die gespielt-lockere Stimmung war irgendwie dahin! Verflogen. Josh begann Fragen zu stellen, denen Babsie auswich.




  »Nicht jetzt mein Schatz, ich habe solche Sehnsucht nach dir, lass uns duschen, und dann gehen wir erst mal ins Bett, ich sehne mich ja soooo nach dir …«, sie seufzte tief.




  »Ach komm Babsie«, sagte Josh schwach,




  ». . was ist denn nun passiert? Ich platze vor Neugierde und du willst nur mit mir ins Bett!« Sie nahm ihn in die Arme, drückte und küsste ihn schnurrend:




  »Josh lass mich das später in Ruhe erklären, das ist ein bisschen kompliziert. Bitte, Josh bitte, biiitttte!« Instinktiv fühlte Josh, dass sie nicht bereit war, darüber zu sprechen, und er gab doch ein wenig missmutig letztlich nach. Josh tröpfelte ja schon förmlich. Offensichtlich wollte das süße Biest erst mal die Gunst der Stunde nutzen. . .




  »Ja, wenn du meinst«, grinste er sie mittlerweile geil werdend an.




  »Dann los.« Sich der Situation ergebend, aber auch mit einer gewissen Wut im Bauch, schubste Josh sie Richtung Bett …«




  Sie schliefen zusammen, aber etwas stand zwischen ihnen. Trotzdem ließen sie erst mal richtig Dampf ab, was die Körper hergaben. Gott war das schön. Babsie machte alles, ohne zu fragen. Mal war sie oben, mal unten. Der Knoten platzte. Sie nahm „ihn“ in den Mund und küsste ihn so leidenschaftlich, dass Josh Hören und Sehen verging. Gleich war er wieder in Ihr, zog ihn wieder raus, um sie nun zwischen den Schenkeln zu liebkosen, dass sie das Gefühl bekam, er wolle ihren Bauchnabel von innen küssen. Sie waren beide vollkommen gelöst. Zu allem bereit. Totale Hingabe.




  Völliges Abschalten allíhrer Probleme. Das Bett: Nur noch ein zerwühlter und verschwitzter Haufen aus Bettlaken und Kissen.




  Neun Wochen! Unter diesen Umständen war und ist dies eine verdammt lange Zeitspanne.




  Zwischendurch mal eine Zigarette, was zu trinken, dann duschen. Gegen Abend schliefen sie erschöpft ein.




  In der Nacht wachte Josh auf, weil Durst und der Schmacht nach einer Zigarette ihn geweckt hatten. Er mixte sich in der Küche einen Gin Tonic und steckte sich noch eine Zigarette an. Dann ging er wieder zurück, schaute sich im Halbdunkel seine schlafende Babsie an. Ihr rosiges Gesicht, von blondem, kurzem Haar umrandet, die halb geöffneten schönen Lippen, während sie gleichmäßig ein und ausatmete. Die vollen Brüste, das Becken, der flache Bauch und darunter der dunkelblonde Busch zwischen ihren langen Beinen. Er merkte, wie sich sein Schniedelwutz langsam mit Blut füllte und wieder in Schwung kam.




  Er leerte das Glas, drückte die Zigarette aus. Dann rutschte er ganz behutsam zwischen ihre Knie nach oben, küsste sie ganz behutsam auf ihre Scham, drang ganz liebevoll mit der Zunge in ihre feuchte Spalte. Die Schamlippen gingen wie Rosenblätter in Zeitlupe auf, und schmeckten leicht nach Bittermandel. Sie spreizte automatisch ihre Beine und zog sie halb an. Nach geraumer Zeit kam dann schon mit erwachendem Interesse in der Stimme:




  »Was …? Ach du schon wieder!«, schnurrte sie mit verschlafener Stimme und zog ihn langsam hoch, darauf achtend, dass er mit seinem besten Stück genau wieder da einhakte, wo er sie gerade noch geküsst hatte. So liebten sie sich ganz vorsichtig und langsam, denn die Liebesnacht hatte beide bereits etwas verwundet.




  Auf Joshs Drängen am anderen Morgen, kamen beide auf das unausweichliche Thema des Vortages zu sprechen. Mehr Josh, denn sie. Babsie wollte das Thema eigentlich nicht anpacken. Mit rotem Kopf sagte sie:




  »Lassen wir es doch einfach so stehen, Josh …« Da platzte Josh der Kragen, denn so etwas konnte er nun gar nicht vertragen. Er fragte sie:




  »Kannst du dir überhaupt vorstellen, was ich hier durchgemacht habe? Welchen Stress mir das Ganze bereitet hat …?«




  »Josh, ich habe vor Wut so gehandelt, weil ich nichts von dir gehört habe. Ich bin mit einem Bekannten nach Ludwigshafen mitgefahren, und wir sind in eine gefährliche Situation geraten, oder besser gesagt, in einen „Beinahe-Unfall“ geraten. Aus dieser Situation sind wir, -wie durch ein Wunder, ohne dass was passiert ist, herausgekommen.




  Als ich später zu Hause war, kam mir der Gedanke, die Postkarte so zu formulieren, als wenn etwas geschehen wäre.« Josh starrte sie verständnislos an.




  »Babsie bist du von allen guten Geistern verlassen? Wie konntest du dich zu so was verleiten lassen, das übersteigt meinen Horizont. Du solltest dich was schämen!« Sie stammelte:




  »Josh, bitte, ich war einfach sauer, wütend und eifersüchtig, nichts von dir gehört zu haben . .« Josh seufzte:




  »Ach komm Babsie, als wenn das ein Grund war.« Josh war plötzlich ohne jegliche Illusionen. Das durfte einfach nicht wahr sein. Wie konnte man so sein Vertrauen missbrauchen. Er war aufs Tiefste verletzt.




  »Babsie, das ist das Letzte, was ich von dir erwartet hätte … ehrlich, das ist unfassbar.« Stille. Nur ein Schluchzen.




  »Und was ist jetzt mit der Schwangerschaft?« Josh erinnerte sich gut an den flachen Bauch, den er in der Nacht so liebevoll angeschaut hatte . . sie sagte ihm, betroffen aus der Wäsche schauend:




  »Oh, Mamma Mia, das ist auch so ein Ding Josh, der Arzt hatte sich geirrt. Glaub mir, Josh!« sie schluchzte.




  »Ich hatte zwei Wochen meine Periode nicht bekommen und bin dann zum Arzt gegangen. Später habe ich dann meine Tage doch noch bekommen. Ich habe das aber für mich behalten, wegen Mutter, die hätte mir nicht geglaubt. Auch nicht glauben wollen, denke ich. Sie hätte bestimmt angenommen, ich hätte dies erfunden, damit wir heiraten konnten . .« Ungläubig fragte Josh:




  »Hast du je einen Gedanken an mich dabei verschwendet? Was ich denken oder fühlen würde?«




  Ihm standen Schmerz und Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Sie schaute ihn mit ihren grünen Augen nur an und fing an zu weinen. Mehr war nicht herauszukriegen. Bitterkeit stieß in ihm auf.




  -Macht man so etwas mit einem Menschen, den man liebt?-




  Verletzt, wie er war, kapselte er sich ab, und brummte vor sich hin.




  »So was kann ich nicht einordnen.«




  Die Tage flossen dahin, und nichts bewegte sich. Babsie hatte wohl auch nicht die Gabe, sich dessen bewusst zu werden, was sie angestellt hatte. Oder sie wollte es nicht zugeben. Josh ging seinem Job nach, organisierte Grillabende, saß lesend im Garten, oder sie fuhren ins Autokino.




  Irgendwie beruhigte er sich, und sie kehrten zu einem normalen Leben zurück. Sie schliefen auch weiter miteinander, aber vergessen konnte er das Vorgefallene nicht so leicht. Ein bitterer Beigeschmack blieb irgendwie zurück.




  Im Nebenbungalow wohnte ein Pärchen aus den Niederlanden. Der Mann arbeitete für eine holländische Firma. Die Vertragsdauer von zwei Jahren war fast vorüber. Er besaß einen alten Citroën, wie man ihn noch aus alten Gangsterfilmen her kannte, sehr stabil gebaut, Farbe Schwarz mit einer 3-Gang-Armaturenschaltung in der Mitte. Die Türen gingen noch nach vorne auf. Große Lampen auf den Kotflügeln, Ersatzreifen auf dem Kofferraumdeckel. Josh gefiel der Schlitten auf Anhieb.




  Als der Holländer ihm noch anbot, den Wagen herzugeben, wenn er in ein paar Monaten zurück nach Holland ging, wuchs die Versuchung, den Wagen zu kaufen.




  Aber wie?




  Josh hatte keinen Führerschein und konnte auch kein Auto fahren. Bei Babsie war es das Gleiche.




  Rudi auch nicht, aber der hatte schon ein Auto. Josh nahm sein Herz in beide Hände, und mit einer Idee im Kopf, schnappte er sich eine Flasche Gin, und ging zu dem Niederländer hinüber.




  Als das Gespräch zu Ende war, hatte Josh Folgendes ausgehandelt:




  Josh kauft den Wagen in fünf Monaten. Im Gegenzug bringt der Holländer Josh das Autofahren bei. Der gesteht Josh sechs Sonntage dafür zu, es durch ihn zu lernen.




  Er gab Josh noch mit auf den Weg, sich aufs Bett zu legen, und dabei die Füße abwechselnd auf und ab zu bewegen, so, wie beim Autofahren Kupplung, Bremse und Gaspedal zu bedienen sind.




  Als Josh seinen „Deal“ zu Hause Babsie und Rudi darlegte, kamen sie überein, dass sie alle den Führerschein machen sollten.




  Dann ersuchten sie Erich, ihnen zu erklären, wie man den Führerschein erwirbt. Dabei stellte sich dann heraus, dass dies 1964 anders zuging, als in Deutschland.




  Zuerst müsse man eine theoretische Prüfung ablegen, die mit einem Seh- und Gesundheitstest verbunden sei. Nach Bestehen dieser drei Prüfungen könne man mit einem großen L = (Learner)-Schild am Verkehr teilnehmen, egal mit welchem Auto, solange ein damit einverstandener Führerscheinbesitzer daneben säße. Mit Versicherungsschutz! Fahrschulen gab es zu dieser Zeit in Südafrika kaum.




  Nach bestandener Theorie- und Gesundheitsprüfung nebst Sehtest ging es am ersten Sonntag los.




  Erst mal hatte Josh den Wagen etliche Male abgewürgt. Sei es beim Starten oder beim Anfahren.




  Aber schließlich rollte er. Man darf nicht vergessen, dass das Fahrzeug für den englischen Verkehr hergerichtet worden war, denn auch in Südafrika fuhr man auf der für Deutsche „verkehrten Seite“, links!




  Komisch war das schon. Aber man gewöhnte sich schnell daran. Man schaltete mit der linken Hand und mit der rechten gab man die Richtungshandzeichen, was ein absolutes Muss war. Zum Anhalten: Arm nach oben abwinkeln. Links abbiegen: kreisförmige Armbewegung mit der Hand nach unten. Rechts abbiegen: Hand geradeaus strecken. Wenn man dann so fährt, hat man das Gefühl, dass man sechs Hände braucht, um das alles zu bewältigen. Die elektrischen Richtungsanzeiger am Wagen waren nur zweitrangig, da vom Gesetz her nur die Handzeichen zählten. Schöner Mist. Aber da mussten sie durch.




  Überhaupt war in Südafrika vieles ganz anders. Besonders das Apartheidgesetz war so eine Sache für sich. Aber auf keinen Fall schön. Vor allem durfte man dieses System nicht kritisieren. Alles gab es doppelt. Ob beim Metzger, in welchem Laden oder Geschäft auch immer, es gab immer zwei Eingänge. Bei Bussen und Taxis dasselbe Spiel. Bänke im Park, Strände am Meer, sie alle hatten Abgrenzungen für Schwarze und Weiße, waren beschildert mit: „ONLY BLACK“ und „ONLY WITHE“.




  -Zum Kotzen.-




  Dunkelhäutige Menschen wichen einem auf dem Gehweg aus, teilweise bis auf die Fahrbahn, wo sie keinesfalls sicher waren. Josh selbst war Zeuge eines Unfalls, als ein Weißer beim Abbiegen einen Schwarzafrikaner angefahren hatte. Daraufhin nahm die Polizei den Fall auf und den leicht verletzten „Kaffer“ mit, während der Weiße ungehindert weiterfahren durfte. Wahrscheinlich hatte dieser ausgesagt, dass der Andere ihm ins Auto gelaufen sei. Rudi berichtete von einem noch drastischeren, ähnlichen Fall, bei dem ein Einheimischer zu Tode gekommen war. Auch hier blieb, trotz Polizeipräsenz, der Schuldige unbehelligt.




  -Da wird man doch nachdenklich …




  Lässt man solche Dinge mal außer Acht, ist Südafrika ein unheimlich schönes und vor allem ein sehr großes Land. Das Regime ist für einen Europäer schwer zu verstehen. Mit den Weißen, die eine Minderheit von 1:8 zu den Schwarzafrikanern ausmachen, ist der herrschende Zustand unmöglich zu diskutieren. Die lassen einfach keine andere Meinung zu. Versucht man es jedoch, so muss man mit Repressalien unterschiedlichster Art rechnen. Der gravierendste Fehler ist, sich mit einer Schwarzafrikanerin einzulassen, denn dann ist man innerhalb von 24 Stunden auf dem Flugplatz und wird ausgeflogen. Ohne Diskussion. Ohne Rechte. Sonst ist man auch nicht mehr sicher. Weder auf der schwarzen noch auf der weißen Seite.




  Niemand kann Einen beschützen, ein neutrales Feld gibt es nicht.




  Gehasst wird auf beiden Seiten.- Das hatte er mit der Zeit herausgefunden!




  Weihnachten stand vor der Tür. Es wurde immer heißer. Gradzahlen von 50 bis 54 Grad im Schatten waren an der Tagesordnung, und die Luft war dabei absolut trocken. Regen gab es keinen.




  Die Regierung erließ Regelungen für den Wasserverbrauch. Wer sein Auto wusch oder den Rasen sprengte, wurde von herumstreifenden Inspektoren mit 100 Rand (DM 555) bestraft. An einem dieser Tage wurde über Rundfunk und mit Handzettel bekannt gegeben, dass der Präsident des Landes einen allgemeinen Aufruf und Gottesdienst über den Rundfunk verlesen werde, um Gott um Wasser zu bitten. Dazu war der Tag arbeitsfrei, um daran teilzunehmen.




  Babsie, Rudi und Josh beteiligten sich nicht an dem Zauber, aber sie wollte ihren Augen nicht trauen: Am Nachmittag schüttete es wie aus Eimern. Stundenlang.




  Mit dem Fahren ging es zunehmend besser. Man musste ja bei der theoretischen Prüfung bekannt geben, wann man die Fahrprüfung absolvieren wollte. Dafür waren zwei Termine möglich. Nach drei oder nach sechs Monaten. Josh hatte sich für den in drei Monaten angemeldet. Sein holländischer Fahrlehrer nahm ihn auch tüchtig ran. Wenn sie sonntags unterwegs waren, richtete er es immer so ein, dass sie am späten Nachmittag im Kreisverkehr landeten, wenn alle vom Tagesausflug im Anmarsch auf Pretoria waren. Josh hat ihn dafür gehasst, aber auch auf der anderen Seite begriffen, wie wertvoll das gewesen ist.




  Pausenlos anfahren, bremsen, rauf und runter schalten, auf den Vordermann achten, das Auto abwürgen und sich dem Gehupe und Geblinke derer, die nach Hause wollen, aussetzen. Hier waren die Fußübungen auf dem Bett eine wertvolle Hilfe gewesen. Die harte Schule des Holländers begann sich auszuzahlen, und Josh bekam langsam ein dickes Fell. Dieser hatte immer wiederholt:




  »Josh, ruhig bleiben. Du hast dasselbe Recht hier zu fahren, wie alle anderen auch!«




  Ab 15. Dezember wurde in Gesamt-Südafrika wegen der Weihnachtsferien nicht mehr gearbeitet.




  Einzig die für die Versorgung des Landes unerlässlichen Bereiche waren noch tätig. Die Weihnachtsindustrie lief, -wie auch in Europa- auf Hochtouren. Alle bekamen Ferien bis zum 6. Januar. Josh bekam sogar ein 13. Gehalt. Angenehm war noch, dass auch dafür nur die 10%-Steuern abgezogen wurden. Unangenehm war lediglich der letzte Arbeitstag. Als die Einheimischen ihren Lohn bekommen hatten, machten sich verschiedene Vormänner danach einen hässlichen Spaß:




  Die Leute, die das Fabrikgelände verließen und an einer langen Mauer entlang auf die Straße gehen mussten, wurden mit einem voll aufgedrehten Feuerwehrschlauch förmlich „an die Wand genagelt“ Viele schrien vor Schmerzen. Die Vormänner hatten einen Heidenspaß dabei. Protest wäre sinnlos gewesen. Die Zähne zusammenbeißend, suchte Josh das Weite. Um sich das zu verinnerlichen, gab es nur eins, man musste so sein wie diese Typen.




  -Ist man das nicht, so muss man gehen.-




  Eine Alternative gab es nicht.




  Die Drei hatten sich für Weihnachten ein kleines Schwein gekauft und waren zum Grillen ins Freie gefahren. Sie hatten sich eine Feuerstelle geschaffen, und langsam das Fleisch darüber gegrillt.




  Getränke und Eis hatten sie in Hülle und Fülle mitgenommen. Sie beschenkten sich mit Kleinigkeiten, so, wie sie es zu Hause immer getan hatten. Aber bei 50 Grad ist das so eine Sache.




  Weihnachtsstimmung wollte nicht wirklich aufkommen. Man war schnell übersättigt von Hitze, zu vielem Essen und Trinken.




  Mittlerweile hatten sie auch spitz bekommen, dass die Polizei grundsätzlich keine Verkehrskontrollen machte. Von daher fuhr Josh mit seinem „Learner-Zeichen“ öfters mit Rudis Auto.




  Er fungierte dabei für Außenstehende als der „Führerscheinbesitzer“, somit machten sie schon mal die Umgebung unsicher und waren bedingt beweglich.




  Mit Babsie ging es auch wieder besser.




  -Die Zeit heilt eben manchmal Wunden.-




  Sie unternahmen Ausflüge zum Haarte-Beesbord-Damm, die große Wasserversorgung von Pretoria und der Umgebung der Provinz Natal, machten Abstecher in die Drakes-Berge, streiften durch Pretoria und waren stetig auf der Suche nach Neuem.




  Rudi entwickelte einen Hass auf Schlangen, von denen es ja jede Menge gab. Wann immer es im Busch raschelte, war Rudi mit einem Knüppel zur Stelle und schlug wie manisch drauflos. Die Gruppe kreuzte Gebiete, die mit großen Schildern gekennzeichnet waren, welche vor Mambas warnten; eine der giftigsten Schlangen der Welt. Man sollte Fenster geschlossen halten, und ohne Anhalten durchfahren. Diese grünen und schwarzen Mambas besaßen die Eigenart, sich mit dem Schwanzende an einen Ast zu hängen, um sich dann durch die Luft zu katapultieren. Einheimische hatten den Dreien eingebläut: einzig das passende Gegengift rettet vor dem schnellen Tod. Das flößte gehörig Respekt ein.




  Baden in stillen Gewässern war auch sehr gefährlich, denn dort trieb der Bilharziose-Wurm sein Unwesen. Ein mikroskopisch kleines Tier, das sich durch die Poren Eintritt verschafft, und dann Darm, Blase, Rückenmark oder Leber befällt.




  Dann kam der Tag X. Fahrprüfung.




  Rudi und Josh mussten mit dem eigenen Wagen erscheinen, um die Prüfung zu absolvieren. Die Aufnahmegebühr betrug nur zwei Rand fünfzig. Vor der eigentlichen Prüfung war ein Programm auf einem Testfeld zu absolvieren, ein Areal mit etlichen Straßen, und in der Mitte mit einem ziemlich steilen Hügel versehen. Auf dem Platz sprangen eine Menge Lehrer herum und gaben Anweisungen.




  Dann kam Josh an die Reihe. Er musste zuerst vorwärts in ein mit vier Stäben gekennzeichnetes Feld fahren. Dort angekommen, musste er daraus rückwärts im Bogen von 45 Grad, in ein anderes Stangengebilde fahren. Rangieren war verboten, der Bogen musste in einem Zug passen. Von da aus ging es zu einem Straßenabschnitt, an dem hängende Aluminiumschilder parkende Autos simulierten. Dort musste Josh seine Parkkenntnisse vorweisen, danach ging es auf den Hügel.




  Sinnigerweise war da oben ein Stopp-Schild derart hundsgemein angebracht, dass man genau vor der Kuppe zum Stehen kam. Josh musste mit den erlernten Handzeichen stoppen.




  Sogleich kam der Prüfer heran und legte Josh seine Zigarettenschachtel unter den Hinterreifen und meinte:




  »Go on! Bedenke, dass ich die noch rauchen will . .«




  -Was für ein Stress!-




  Erster Gang rein, Kupplung langsam kommen lassen, leicht Gas geben. Josh kam sauber über den Hügel, unten grinste der Lehrer.




  »Prima, nun wollen wir mal in die Stadt fahren!« Er stieg ein. Josh zitterten die Knie beim Treten der Kupplung. Der Prüfer sah das und entschied deshalb jovial:




  »Okay, rauchen wir eine und fahren dann los.« Josh fiel ein Stein vom Herzen. Die Beine machten wieder mit und relativ gelöst fuhr Josh auf Anweisung des Herrn in die Stadt. „Leider“ konnte Josh seinem Prüfer nicht den Gefallen tun, in alle gewünschten Straßen abzubiegen, hetzte ihn der Typ doch beinahe in jede Einbahnstraße! Bei Gelb, auf einer langen Geraden mit einer Fußgängerampel, rief er ihm zu,




  »GO, GO, faster!«




  Und Josh dachte bei sich -sooo nicht, my friend-, trat stattdessen auf die Bremse. Etliche Zeit war bereits vergangen.




  »He man, ok, fahren wir zurück.«




  Josh wusste bis dahin nicht, ob er nun bestanden hatte oder nicht. Als er auf den Platz fahren wollte, wies der Fahrlehrer ihn an:




  »Fahr bitte zum Verwaltungsgebäude, dort hinten links einbiegen . .!«




  Zweifelnd erwiderte Josh gedehnt:




  »Oookeey…«, und es kam ihm der Gedanke, dass er seinen Führerschein wohl nun vielleicht bekommen würde. Dort angekommen forderte er Josh auf, ihm zu folgen, und sie betraten das Büro.




  Kurze Zeit später händigte er, breit grinsend, Josh seinen brandneue Drivers-License aus.




  Josh strahlte über alle vier Backen.




  -Mensch, für umgerechnet rund DM 25, haste nun deinen Führerschein gemacht.-




  Stolz wie Oskar, verließ er das Gebäude. Nach einiger Zeit stieg auch Rudis Lehrer aus dessen Wagen und verschwand im Haus. Rudi kam zu Josh herüber.




  »Na hast du bestanden?«, fragte er Josh, der ihm wortlos, stolz seinen Führerschein hinhielt.




  »Scheiße. «, fluchte Rudi!




  »Ich hab`s vermasselt, muss in drei Monaten noch mal ran.«




  »Was ist passiert?«, fragte Josh, und bekam zur Antwort:




  »Echt doof, der Lehrer sagt mir bei so einer gelben Ampel, weißt du, auf der Graden, wo die Fußgängerampel ist, GO, GO, gib Gas …«




  »Eh, Ruuddii, sag bloß, du hast das gemacht, meiner hat dasselbe verlangt, aber ICH habe gebremst.« Rudi, grinsend:




  »Ja, ja, da keine Fußgänger da waren, habe ich das Gaspedal durchgetreten und habe es grade so geschafft.« Rudi schnaufte.




  »Daraufhin hat der Lehrer abgebrochen und gesagt, ab ins Büro. Auf der Fahrt hierher hat er mir dann erklärt, dass ich durchgerasselt bin.«




  Na ja, sie fuhren dann nach Hause. Einer glücklich, der andere unglücklich. Babsie erwartete sie schon mit Ungeduld und strahlte, als sie von Joshs Bestehen hörte. Zur Feier des Tages lud Babsie die Männer zum Grillen ein, mit leckerer „Burenwurst“, Lion-Lagerbier dazu, sehr lecker. Die Burenwurst sah genauso aus wie deutsche, grobe Bratwurst. Meist lag sie als Endloswurst aufgerollt auf der Theke, wobei man mit den Händen zeigen musste, welche Länge man wollte. Die Wurst bestand aus 24 Rind, Schwein und Eselfleisch, kombiniert mit raffinierten Gewürzen. Diese gut ausgebraten - ein wahrer Genuss! – Josh hat schätzungsweise zehn Kilometer davon in dieser Zeit gegessen, denn DIE durfte auf keinem Grillfest fehlen.




  Einer der Deutschen aus der Firma fragte Josh eines Tages, ob er gewillt sei, für ihn das Haus zu hüten, während er für sechs Wochen nach Deutschland in Urlaub fahre. Babsie und Josh schauten sich das circa 20 Meilen außerhalb von Pretoria gelegene Haus an und sagten begeistert zu. Was für eine willkommene Abwechslung! Das Anwesen war sehr schön. Der Wohntrakt hatte über 300 m², umzingelt von mindestens 5.000 m² Garten und einem Schwimmbad. Drei Angestellte kümmerten sich um die Pflege. Diese sechs Wochen genossen sie in vollen Zügen. Frühstück wurde morgens auf der Terrasse serviert.




  Das alles hatte jedoch einen Wermutstropfen:




  Josh musste von hier aus „op de Arbeet fahre“ wie man so schön sagt. Das war aber nicht sein Ding. Normalerweise stand er morgens so knapp auf, dass es gerade reichte, um pünktlich zu sein.




  Jetzt, mit dem schönen Frühstück vorweg, stellte er fest, dass er gar keine Lust mehr dazu hatte. Aber er fuhr.




  Auf halbem Wege stellte er fest, dass einer seiner einheimischen Gehilfen den gleichen Weg hatte.




  Kurz entschlossen hielt Josh an, fragte ihn, ob er ihn mitnehmen solle. Ungläubig starrte dieser Josh an, druckste herum, und stieg dann nach mehrmaligem Auffordern zu. Nach einer Weile bekundete er, dass er auch Auto fahren könnte. Josh hielt an, und zeigte fragend aufs Lenkrad.




  »Si Baas.« (Ja Herr) Zwei bis drei Tage steuerte der Gehilfe Joshs Auto in die Firma. Dann wurde Josh ins Büro des Vorarbeiters zitiert, welcher ihm unwirsch erklärte:




  »Wie ich gehört habe, Josh, fährst du mit einem Schwarzen zusammen in deinem Auto. DAS mein Freund, geht mal gar nicht. Wenn du das nicht sofort abstellst, musst du mit der sofortigen Kündigung und weiteren Repressalien rechnen. Kommentarlos!« Dabei schaute er seinen Untergebenen grimmig und sehr ernst an.




  »Mach keinen Fehler Josh, geh` jetzt.« Wortlos, nachdenklich verließ Josh das Büro und dachte bei sich-Fuck you!-




  Am anderen Tag ließ Josh den Arbeiter einfach eine Straße früher aussteigen, somit war die Welt wieder in Ordnung.




  Aber die „Einheimischen“ hatten auch so ihre Tücken, zumindest die, mit denen Josh zusammenarbeitete. Die wollten nämlich außer ihren Handreichungen nichts dazulernen. Er wusste nicht, wie oft er ihnen enthuiastisch erklärt hatte, wie man einen Nagel einschlägt. Kaum hatten sie den Hammer in der Hand, gingen die Nägel alle krumm.




  Einmal hatte Josh einen Platten. Er fragte deshalb seinen Mitfahrer, ob er ihm den Reifen an der gegenüberliegenden Tankstelle flicken lassen könne.




  »Kein Problem«, meinte der, nahm den Schlüssel und ward für vier Stunden nicht mehr gesehen.




  Noch nicht einmal pünktlich zum Feierabend.




  Josh wartete an besagter Tankstelle; als der Mann dann endlich kam, zuckte der nur mit den Schultern, murmelte etwas in seinen Bart, drehte sich um, und ging. Der Wagen sah innen aus wie ein Schweinestall.




  -Na ja, den Reifen hat immerhin flicken lassen.-




  Tags darauf stellte Josh den Mann zur Rede. Dieser erzählte Josh dann kleinlaut, er habe seine ganze Sippschaft damit spazieren gefahren.




  Da Josh im Hotel kein Mittagessen einnahm, stellte man ihm jeden Morgen ein Sandwichpaket bereit. Das legte Josh gewöhnlich in die Ablage seiner Hobelbank und teilte seinen Arbeitern mit, es sei für sie bestimmt. Dankend nahmen sie an. Das ging eine Zeit lang gut, bis Josh eines Tages das Sandwichpaket vergessen hatte. Da blökte ihn doch einer der Arbeiter an, wo denn das Sandwich Paket geblieben sei? Josh erklärte ihm ein wenig sauer, sie hätten keinen Liefervertrag. Das Paket gebe er freiwillig. Aber das wollte nicht in die Köpfe, diese Leute hatten sich so sehr daran gewöhnt, dass sie daraus einen Anspruch ableiteten. Josh verzichtete dann eben darauf, Sandwiches mitzubringen - damit war der Friede wieder hergestellt.




  Babsie wurde immer brauner, langweilte sich fast zu Tode. Irgendwie hatte sie herausgefunden, wie man trotz der trockenen Sonnenbestrahlung „nachdunkeln“ kann, nämlich morgens und am späten Nachmittag, mit viel Creme, wenn die Sonne nicht mehr so stark war.




  Üblicherweise arbeiteten Frauen in Südafrika nicht.




  Es war sogar verpönt! Doch Babsie drängte sehr darauf und fand eine Bibliothek, in der sie tätig werden durfte. Ferner hatte Babsie sich mit der Frau von Joshs Fahrlehrer angefreundet. Diese berichtete ihr eines Tages, von einem neuen, ihnen noch völlig unbekanntem Produkt zur Schwangerschaftsverhütung, - der Anti-Baby-Pille. - Da Josh und Babsie immer noch Angst hatten, ein Baby zu produzieren, sprachen sie darüber. So kam man zu dem Entschluss, dass Babsie das neue Mittel benutzen sollte. Eine Entscheidung, die noch fatale Folgen haben sollte. Zuerst einmal waren beide „euphorisch“, dass es so etwas gab.




  Kontakte zu knüpfen war nicht einfach. Das gesellschaftliche Leben in S.A. fand ausschließlich auf der „eingeladen-werden-und-selbst-einladen-Schiene“ statt. Das kam jedoch nicht allzu häufig vor.




  Man blieb einfach Ausländer. Sie wurden nicht unbedingt geschnitten, aber doch mit gebührendem Abstand behandelt. Weil sie im Hotel logierten, konnten sie ihrerseits auch keine Einladungen aussprechen.




  Die Villen hier waren großzügig geschnitten und massiv gebaut. Alle hatten eines gemeinsam, sie waren für europäische Maßstäbe sehr, sehr groß. Zwei- bis dreihundert Quadratmeter Wohnfläche mit Pool, auf mindestens zweitausend Quadratmeter Grund, - DAS war der normale Level. Häuser dieser Kategorie kosteten zwischen fünfzig- und sechzigtausend DM. Ein Witz, bei Böden und Terrassen fast ausschließlich aus Naturmarmor! Den gab es hier massenweise billig. Schreinerarbeiten waren super und geschmackvoll ausgeführt und wegen der trockenen Hitze gab es wenig Verwitterungs- und Korrosionsprobleme. Nur Fernsehen, nein das gab es nicht.




  Einmal waren die Drei zu einer „Mitbringparty“ auf einem freien Gelände eingeladen. Dort hatten Jugendliche aus ca. 50 Autos einen großen Kreis gebildet. Alle hatten den gleichen Radiosender eingestellt, und das Standlicht brennen lassen. Es herrschte eine Bombenstimmung. Etwas sehr Ungewöhnliches für Südafrika! War das der Beginn einer neuen Entwicklung?




  Eines Nachts, das Ehepaar war gerade auf dem Weg ins Bett, kam Rudi von einer Tour zurück, und klopfte sehr energisch an die Haustür, redete aufgeregt drauflos:




  »Josh, du musst mir aus der Patsche helfen!«, sagte er auf seine, -ach so trockene- Art. Josh schaute ihn verstört aus schlaftrunkenen Augen an. —




  »Komm rein . .« Josh mixte erst mal zwei Drinks, während Rudi seine Erzählung fortsetzte.




  »Josh, ich habe einen Unfall gehabt, und die Polizei wurde vom Gegner gerufen. Du weißt ja, dass alle Unfälle, zentral für alle Beteiligten, durch die Polizei für die Versicherung geregelt werden.




  Josh, ich hatte keine Schuld. Das wurde festgestellt. Aber keinen Führerschein. Da habe ich DEINEN Namen angegeben. Wie du weißt, muss man in Südafrika keine Papiere mit sich führen.




  Jetzt muss nur ein Herr Josh in den nächsten vierundzwanzig Stunden auf irgendeine Polizeiwache gehen, und Führerschein und die Identifikation vorzeigen.« Josh konnte nicht glauben, was er da gehört hatte.




  »Na dann „Prost-Mahlzeit“. Rudi, du bist ja total bekloppt. Du bist einen Kopf größer als ich, dürr wie eine Bohnenstange, und dann noch rothaarig. Ich dagegen habe schwarze Haare und bin kompakt. Wenn ich in die zwei Polizisten hineinlaufe, die den Unfall mit dir aufgenommen haben, sind wir geliefert . .« Rudi bettelte flehentlich. Josh war es nicht wohl bei dieser Sache. Nach langem Hin und Her, versprach er es ihm aber dann doch:




  »Also gut, ich fahre am anderen Morgen auf eine Wache und weise mich aus.«




  »Danke Josh, ich danke dir von Herzen und mach dir keine Gedanken, das klappt schon, bist ein echter Freund . .!« Rudi drückte ihm die Unfall-Registriernummer der Beamten, die den Unfall aufgenommen hatten, in die Hand.




  »Rudi, ich kann es nur hoffen, denn sonst sind wir in den Arsch gekniffen . .!«




  Schweren Herzens begab sich Josh am anderen Morgen auf eine Station, weit weg vom Ort des Unfalls, und identifizierte sich mit gepresster Stimme unter Vorlage des Zettels und Führerscheins, als derjenige, der gestern einen Unfall gehabt hatte. Der Beamte tippte alles fein säuberlich ab, gab ihm die Papiere wieder, und wünschte ihm einen schönen Tag.




  Herrje, es war vorüber, und leichter als Josh es sich je gedacht hätte. Später, als er dies Rudi mitteilte, grinste dieser bloß trocken.




  »Hab ich es dir nicht gesagt?«




  Kurz darauf lieh sich Josh Rudis Holden aus, solange sein Wagen noch in der Werkstatt war. Auf einer langen, flachen Landstraße unweit von Pretoria, passierte es dann:




  Von weit rechts aus einer Zufahrtsstraße heraus, kam ein Auto mit unvermindert hoher Geschwindigkeit, missachtete ein Stoppschild, und schoss in Joshs Fahrspur. Dieser versuchte noch über den Sandstreifen auszuweichen, was nicht gelang, krachte ihm hinter dem Türholm und dem eingeschlagenen Rad derart hinein, dass die ganze Vorderachse plus Motor herausgerissen wurde.




  Das gab einen fürchterlichen Knall. Josh rutschte mit seinen Knien unsanft unter das Armaturenbrett.




  Nach kurzer Zeit bekam er dicke blaue und geschwollene Striemen. Sonst tat ihm nichts weh. Mit zittrigen Knien stieg er aus und musste sich erst mal in den Sand setzen, weil seine Beine ihn nicht mehr tragen wollten. Schock? Wahrscheinlich. Babsie hatte sich unerklärlicherweise die Hand verstaucht. Dann raffte sich Josh wieder auf, ging auf den anderen Wagen zu. Sein Unfallgegner war gerade dabei, sich aus der verbeulten Tür zu schälen, was ihm auch nach einiger Mühe gelang. Dieser winkte sofort ab.




  »Alles meine Schuld!«, stammelte er . .




  Josh nickte sprachlos.




  »Die haben mir in der Firma keinen Auftrag gegeben, und dann bin ich wie von Sinnen losgefahren, verärgert, ohne auf den Verkehr zu achten … Sorry, very sorry! Dabei habe ich das Stoppschild und sie auch übersehen.« . . Nach Begutachtung des Wracks kamen zu dem Schluss: DIE




  Kiste war hin!




  »Und jetzt. ?«, fragte Josh.




  »Kein Problem, das ist ein Geschäftswagen, den hier zahlt die Firma und ihr Wagen wird von meiner Versicherung bezahlt . .« Der Unfallgegner stellte die ultimative Frage, die Josh leider nicht richtig zuordnete.




  »Wollen sie die Polizei holen, oder machen wir ein „Gentleman-Agreement?“ . .«




  »Nö«, sagte Josh,




  »wenn sie mir ein Schuldgeständnis unterzeichnen, dann geht das so . .« Josh war nämlich genau in DEM Revier, wo Rudi seinen Unfall vor Tagen gebaut hatte. Er musste annehmen, dass die gleiche Streifenwagenbesatzung auftauchen würde, und dann alles aufflog. Rudi und Josh waren nun wirklich nicht zu verwechseln. Babsie setzte einen Text auf, notierte Führerschein und Identifikation des Unfallgegners und ließ es ihn unterschreiben. Rudis Wagen war nicht so schlimm demoliert. Auf der rechten Seite hatte er starke Kratzer, abbekommen, die Beifahrertür ging nicht mehr auf, der Türgriff war abgerissen. Aber er fuhr noch.




  Ungern gestand Josh seinem Freund Rudi den Unfall. Rudi untersuchte das Fahrzeug.




  »Na was soll’s, gib mal das Papier, will sehen, was dabei 'rauskommt.« Gleich am anderen Morgen rief er in der Firma an, wo man ihm mitteilte, dieser Vertreter habe sich nicht mehr in der Firma gemeldet. Man wisse nur, dass die Polizei das Auto sichergestellt habe. Das Unternehmen fühle sich im Übrigen auch ohne Polizeibericht nicht für die Schadensregulierung an seinem Wagen verantwortlich. Da es keinen Versicherungsbericht gäbe, würde er auch keinen Rand bekommen. Mit einem, „schönen Tag noch“, legte man auf.




  Familie Shilley bestätigte das Vorgehen auch als so richtig. Keine Polizei, kein Geld. Da saßen beide nun mit ihrem Talent. Rudi bemerkte:




  »Gut, dann lasse ich den Wagen reparieren, und du kannst ihn ja da dann Stück für Stück abbezahlen . .« Josh schoss hoch und schimpfte:




  »Rudi, bei dir piept`s wohl, hast du ganz vergessen, warum ich keine Polizei gerufen habe, und auch nicht konnte? Es war doch deine Schuld, bei deinem Unfall meine Personalien anzugeben. Habe ich nicht auch eine Bescheinigung, dass ich keine Schuld habe . .?«




  Josh war geladen, und die Spannungen führten zu einer Abkühlung der Beziehung. Babsie kam das ganz recht, denn sie war ohnehin eifersüchtig auf Rudi, weil man immer zu dritt zusammen gewesen war. Eine Sache, die Josh nicht an ihr gefiel. Babsie war auch im Schmollen eine Nummer Eins. Wenn früher Josh mit Rudi geredet hatte, oder beide alleine ausgegangen waren, tat sie stets, als wenn die Welt unterginge. Natürlich nicht in Gegenwart von Rudi. Die Tatsache, dass sie alte Freunde waren, und immerhin zusammen eingereist waren, ignorierte sie einfach. Und immer derselbe Tenor.




  »Für Rudi hast du immer Zeit, für mich nicht!« Das konnte auf die Dauer sehr ätzend sein. Oft hatten Babsie und Josh sich deswegen in der Wolle, und auch, weil dieser überhaupt nicht daran dachte, den Umgang mit Rudi zu reduzieren. Außerdem drehte es sich doch auch nur um ein paar 27 Stunden in der Woche. Babsies Eifersucht steigerte sich; nur im Bett, ja dort verstanden sie sich noch „top“. Selbst im Streit wurde dafür der Ausnahmezustand ausgerufen.




  Das Einzige, was Josh ein wenig zu schaffen machte, war die Firma. Man wollte ihm keine Lohnerhöhung zubilligen, obwohl sie mit seinen Leistungen mehr als zufrieden waren. Der Vormann erklärte das Josh so:




  »Derart jung, wie du bist, geht das nicht. Weiße Südafrikaner kommen erst mit neunzehn Jahren von der Schule, studieren oder erlernen einen Beruf. Damit sind sie frühestens mit zweiundzwanzig Jahren ausgelernt, und du Josh, bist ja erst einundzwanzig Jahre alt!« Dass Josh nun schon vier Gesellenjahre auf dem Buckel hatte und das bereits Geleistete, wollte er in diesem Zusammenhang nicht sehen. Für Josh war das nur eine billige Ausrede, um nicht mehr bezahlen zu müssen.




  Aber Josh gab nicht auf! Schließlich kam es zu einer Art Kuhhandel mit seinem Vorgesetzten. Da er keine Überstunden machen durfte, fragte Josh, ob er nach Feierabend die Werkstatt für private Zwecke unbegrenzt benutzen könne. Das wurde ihm zugestanden.




  Nun konnte Josh zunächst seine Möbel für zu Hause fertigen. Gleichzeitig kam ihm die Idee, mehr zu produzieren als nur für seinen Eigenbedarf. Und so setzte er es auch um! Josh machte sich zuerst daran, seine Möbel zu zeichnen, und bot diese Entwürfe auch ein paar Leuten an.




  Rudi war trotz der Missstimmung davon begeistert, er wollte auch zwei Sessel, eine Doppel-Couch und den Tisch haben. Vom Fertigen her war es einfach, da Josh nur den Zuschnitt erhöhen musste.




  Später kamen noch andere Bestellungen hinzu. Der Nebenverdienst steigerte sich kontinuierlich und wurde langsam profitabel.




  -Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen-, nannte er das.




  Der Umgang mit dem Apartheidgesetz war schwer zu meistern. Man durfte sich dazu in der Öffentlichkeit nicht kritisch äußern. Nur im privaten Kreis und auch dort nur mit der nötigen Vorsicht!




  Josh hatte einen deutschen Arbeitskollegen, Schreiner wie er, der für die komplizierten Blasebälge zuständig war. Von dem hatte er immer das Gefühl, bespitzelt zu werden. Der Kollege sprach oft von den sogenannten Unregelmäßigkeiten, die ein Europäer hier wohl als Ungerechtigkeit empfinden würde. Der Mann war vor etwa zwei, drei Jahren hierher gekommen und man konnte ihm ansehen, wie sehr es ihm Spaß machte, - im Gegensatz zu Josh, - untergeordnete Menschen zu schikanieren.




  So einer konnte bei Josh gar nicht landen. Den hielt er sich immer schön vom Leib, obwohl sie häufig zusammen werken mussten. Ein anderer Südafrikaner namens Jerry sah aus wie ein direkter Nachfahre der Buren:




  Klein und stämmig gebaut, mit einem Schnauzbart, der so dicht und lang war, dass man seinen Mund nur erahnen konnte, an den Spitzen hoch gezwirbelt, wie bei Kaiser Wilhelm. Jerry war immer zu Späßen aufgelegt, dabei ein ehrlicher Kerl. Eines Tages stach Josh eine Pferdebiene in den Unterarm. In Null-Komma-Nichts bildete sich eine dicke, rot entzündete, schmerzende Stelle. In seiner Not zeigte er Jerry den Arm.




  »Das, Josh, haben wir schnell behoben«, brummte der. Dann schickte Jerry jemanden in die Kantine, eine Scheibe Weißbrot zu holen. Die stopfte er sich in den Mund und kaute so lange, bis ein fermentierter Brei entstanden war. Den packte er dann auf die Schwellung am Arm, verband ihn mit einem dreckigen, meist zum Leimabwischen gebrauchten Tuch.




  Kritisch sah Josh dabei zu, machte gute Miene zum bösen Spiel. Jerry merkte das und griente.




  »Josh, morgen ist alles vorbei, glaub mir! Oder glaubst du mir etwa nicht?« Der nickte ergeben, hegte dabei aber so seine Zweifel.




  Der nächste Morgen würde es beweisen.




  Josh nahm skeptisch den Verband ab. Und wollte seinen Augen nicht trauen:




  In einer Mulde lag das ganze Eitergebilde nebst schwarzem Stachel vollkommen herausgelöst obenauf. Die Wunde selbst war schon wieder mit einer hauchdünnen Haut überzogen. Vorsichtig fasste er das Gebilde an, welches erstaunlich hart war. Er entfernte es mühelos, wickelte es in den Lappen ein. Josh hatte keine Schmerzen mehr. Im Betrieb zeigte er Jerry das Mitgebrachte, und der tat so, als sei DAS die normalste Sache der Welt.




  Josh hat das später mal seinem Arzt erzählt, und der war weniger überrascht. Der Doktor meinte, die Hefe im Brot in Kombination mit dem Speichel, könne eine solche Wirkung ohne Weiteres hervorrufen.




  Die groben Misshandlungen gegenüber Mitarbeitern der schwarzen Bevölkerung gingen zwischenzeitlich immer weiter.




  Im Maschinengebäude wurden vier Meter lange Balken an einem Ende auf allen vier Seiten, auf einer Länge von 40 cm, mittels einer rotierenden, mit vier scharfen Hobelmessern bestückten Walze, um 10 mm reduziert. Diese Maschine nennt man Abrichte. Ein schwarzer Mann musste den Balken nach unten drücken, während ein Weißer, das Holz gegen die Welle schob, um es abzuhobeln. Das war aus Joshs Sicht völliger Schwachsinn, denn so was machte man eigentlich besser auf der Bandsäge.




  Josh kam gerade herein, als der „Unfall“ passierte.




  Folgende Szene spielte sich vor seinen Augen ab:




  Der farbige Arbeiter wollte den Balken nach unten pressen. In genau diesem Moment wurde der Balken durch den weißen „Kollegen“ abrupt zurückgezogen.




  Zack!




  Mit einem hässlichen Geräusch, das durch Mark und Bein ging, waren die Finger des Farbigen weg. Der hielt seine Hand hoch, schaute verdattert und doch irgendwie stoisch, darauf. ALLE Finger waren bis zum Mittelglied abgehobelt. Schneeweiß stachen die Knochenstümpfe hervor. Kein Tropfen Blut. Lediglich weißes Knochenpulver lag auf dem Holzmehl…




  Der Schwarze stierte den Weißen an, drehte sich langsam herum und ging wortlos an Josh in Richtung der noch offenen Tür vorbei.




  Irritiert fragte Josh den Kollegen:




  »Wie ist denn das passiert?« Misstrauisch und bösartig starrte dieser Josh an.




  »Hast dùs denn nicht gesehen? Der Dummkopf wollte den Balken schon runterdrücken, als der Balken noch gar nicht an der Schneidewalze war.« Josh traute sich nicht dagegen zu halten. Seinen Zorn unterdrückend zischte er:




  »Habe ich nicht, das ging wohl zu schnell!«, ihm war noch gut im Gedächtnis, was Erich ihm geraten hatte. Stattdessen machte er, dass er weiterkam. Trotzdem konnte Josh sich des Gefühls nicht erwehren, Absicht sei im Spiel gewesen. Er hatte sich sicher nicht getäuscht. Aber beweisen konnte er es leider nicht. Über den Verletzten wurde nichts mehr bekannt. Es war, als wäre nie etwas gewesen, das Apartheids-System hinterließ jedoch in Joshs Bewußtsein immer mehr negative Spuren.




  Josh bekam Post von Muttern, ein Brief, der vieles auf den Kopf stellen sollte:




  Sie berichtete, dass sich das Transportunternehmen im Verkaufsprozess befände. Sie hätten sich eine Pension mit Restauration im Bergischen angesehen, und beabsichtigten, diese zu erwerben. Alles schön und gut. Das Transportunternehmen hatte Josh eh'nie gemocht, und auch darin keine Zukunft gesehen. Eine Pension mit Restaurant dagegen, ja darunter konnte Josh sich schon eher etwas vorstellen. …




  Babsie, der es mittlerweile in Südafrika gar nicht mehr gefiel, begann daraufhin sanften Druck auszuüben, um Josh das Ganze noch schmackhafter zu machen. Sechzehn Monate lagen immerhin schon hinter ihnen. Er spürte, dass sie nach Hause wollte, ohne es auszusprechen.




  Babsie und Josh waren mittlerweile von Silverstone nach Pretoria in ein schönes, zentral gelegenes Apartment umgezogen.




  -In der Stadt zu leben, hat doch auch was, im Gegensatz zum Land.-




  Daneben erhielt Josh ein sehr verlockendes Angebot von einem konkurrierendem Orgelbaubetrieb, schaute sich das Unternehmen an und war schlechthin überwältigt. Was er dort zu sehen bekam, waren die neuesten deutschen Maschinen. Da waren Maschinen dabei, die er weder kannte, noch je davon gehört hatte. Damit zu arbeiten wäre sicherlich das reinste Vergnügen. Und man akzeptierte kritiklos, ohne Zögern, seine Lohnforderung …




  Josh bat um ein paar Tage Bedenkzeit, beriet sich mit Babsie. Schließlich kamen sie überein, dass er den neuen Job annehmen sollte. Josh besprach dieses mit seinem derzeitigen Vorarbeiter und bot an, in dem Fall zu bleiben, sofern er Josh den von ihm geforderten Lohn zahlen würde.




  Der lehnte ab.




  War ja auch kein Wunder, denn Josh hatte sich durch seinen Fleiß wohl sein eigenes Grab „erarbeitet“: Durch ihn hatte die Firma einen Lagerbestand von 118 Pfeifen-Sets vorrätig. Der würde gewiss ein Jahr oder länger halten.




  Also kündigte Josh, fing eine Woche später bei der neuen Orgelbaufirma an, mit einem wesentlich breiter gefächerten Betätigungsfeld.




  Nunmehr arbeitete Josh an allen Teilen der Orgeln, die aus Holz bestanden. Auch zum Aufbau der Orgeln sollte er mitfahren. Dies wäre dann die erste Montage seines Lebens. Die 10, 12, 14, 16 bis hin zu 20 Metern breiten Orgeln wurden zuerst in der Firma, in einem dafür speziell hergerichteten Raum, dessen Boden hundertprozentig im Lot war, Stück für Stück zusammengesetzt. Dann wurden alle Baugruppen nummeriert, aufs Feinste abgestimmt, und unter der Aufsicht des Empfängers zur Probe angespielt. Dann wurde die Orgel fein säuberlich zerlegt, verpackt und verladen. Eine Orgel zu erstellen dauerte je nach Größe 2-3 Monate, bis sie beim Kunden erklingen durfte.




  An einem Wochenende montierten sie eine Orgel in Bloemfontein. Das Instrument musste in den ersten Stock der Kirche gehievt werden.




  -Eine Sauarbeit!-




  Das gesamte Wochenende ging dabei drauf, sie schufteten wie die Berserker, fast pausenlos, solange, wie es eben dauerte, um termingerecht auszuliefern.




  Josh schlich Sonntagnacht sehr spät, kaputt und völlig ausgelaugt nach Hause. Als er montags zur Arbeit erscheinen wollte, war dort niemand zu sehen.




  Zwei Herren im Anzug verwehrten ihm den Zutritt in das Firmengebäude. Josh fragte, mit einem




  komischen Gefühl im Bauch:




  »He, ich arbeite hier, was ist los?« Dann klärte man ihn auf, während man ihm ein Papier unter die Nase hielt.




  »Wir sind Gerichtsvollzieher, und von Amts wegen hier. Bitte kommen sie mit!« Sie gingen in die Werkshalle. Dort zeigte man ihm, die an allen Maschinen angebrachten schönen, roten Aufkleber.




  Josh schoss der Schreck in die Glieder.




  »Aber wir haben doch noch am Samstag und Sonntag gearbeitet«, sagte er deprimiert.




  »Da haben sie Pech gehabt, die Firma hat am Freitag Konkurs angemeldet. Hier geht nichts mehr!.«




  Josh war wütend.




  -Typisch. Leute noch rausschicken, um ein paar Rand zu machen, obwohl schon der Pleitegeier über den Häuptern kreist.-




  Er fuhr heim.




  -Na das war’s dann mal wieder. Schöne Scheiße, ich Idiot, hätte ich doch nicht gewechselt…Hoffnung auf den noch ausstehenden Lohn brauche ich mir auch keine mehr zu machen.-.




  Daheim wurde die Hiobsbotschaft auch nicht gerade freudig aufgenommen. Babsie hatte zwar ihren Job, aber der brachte auch nicht so viel ein. Gespart hatten sie auch nicht übermäßig viel. Babsie hatte wohl noch einiges von ihrer Zeitschriften-Drücker-Zeit auf der Seite, so dass sie nicht unbedingt in Gefahr schwebten, aber:




  Ein neuer Job MUSSTE gesucht werden. Aber genau DEN gab der Arbeitsmarkt derzeit nicht her.




  Gleichzeitig kamen auch die ersten Systemveränderungen zum Tragen. Es wurde öffentlich verkündet, dass die Bezeichnung „KAFFER“, welches bislang immer dazu gedient hatte, einen Einheimischen anzureden, mit sofortiger Wirkung nicht mehr benutzt werden durfte.




  -Wie immer fangen alle Neuerungen klein an.-




  Falsche Versprechungen




  Joshs Mutter teilte schriftlich mit, sie habe das Transportunternehmen mittlerweile veräußert, und die Pension im „Bergischen“ gekauft.




  „Bitte denkt darüber nach, heimzukommen, eure Mitarbeit ist wichtig, und setzt mich unverzüglich darüber in Kenntnis, wie Eure Entscheidung ausgefallen ist.“




  Babsie machte jetzt unheimlich viel Dampf, sie wollte weg, und Josh beugte sich den Umständen.




  Also gut, gemeinsam erkundigten sich nach einem Flug.




  In ca. zwei Monaten sollte es losgehen. Die billigsten Tickets kosteten so um die achthundert Mark pro Person, die sie aus eigener Tasche bestreiten mussten. Das Flugunternehmen nannte sich sinnigerweise Treckair. Ein Ableger der South African Airways. Zielflughafen: Luxemburg.




  30 Sie riefen Joshs Mutter an, und gaben die Ankunftszeiten durch. — Auf die Idee, sie nochmals nach dem Geschäft im Bergischen Land zu fragen, kamen sie aber nicht.




  In den verbleibenden zwei Monaten unternahmen sie erlebnisreiche Kurzreisen in alle Himmelsrichtungen und begannen, ihre Habe Stück für Stück zu verkaufen. Allzu viel war es nicht, weil in Südafrika in Küchen, Schlafzimmern und Fluren, Schränke bereits eingebaut sind. Der Nachmieter konnte letztlich Manches übernehmen.




  Der Abreisetag kam. Josh war jetzt zweiundzwanzigeinhalb Jahre alt.




  Rudi brachte sie zum Flughafen, mit einem weinenden und einem lachenden Auge. Er selbst hatte niemals einen Gedanken daran verschwendet, Südafrika zu verlassen. Dazu trug auch der Umstand bei, dass er in Verhandlung mit Eignern einer Zuckerrohrfarm in Durban stand, die derart groß war, dass man Tage brauchte, um das Gelände abzufahren. Die hatten dort eine Art Selbstversorgungsbetrieb zur Herstellung aller Teile, die an Maschinen eben kaputt gehen können.




  Egal, ob Planetengetriebe, Motoren, Antriebe, alles wurde im eigenen Haus produziert. Das war sicherlich eine große Herausforderung für Rudi, und Josh war sich sicher, dass er die Stelle annehmen würde. (Rudi wohnt heute noch in Durban, South Africa.)




  Oh Schreck! Bei dem Flugzeug handelte es sich um eine viermotorige Verkehrsmaschine. Drei Tage Flug! Übernachtung in Malta. Luftlinie: Johannesburg-Luxemburg. Das sind zwar nur 8.650 Km oder 5.375 Meilen. Flugtechnisch sind es aber beinahe 12.000 Km.




  Der Flug verlief im Großen und Ganzen ruhig, langweilig und sehr laut. Die vier Motoren verbreiteten einen Höllenlärm. Man hatte ihnen geraten, trotz des Spätsommers in Deutschland, doppelte Hosen und Pullover zu tragen, denn der Temperaturunterschied sei doch sehr gravierend.




  Da saßen sie also, dick eingemummelt, und harrten bis zur Landung aus.




  Eine Stunde vor dem Landeanflug auf Malta, geriet die Maschine in ein Unwetter. Am helllichten Tag wurde es stockduster, ein Farbenspiel aus hellen und dunklen Violetttönen färbte den Himmel. Es goss wie aus Eimern, während das Flugzeug von Windböen hin und her geschüttelt wurde und in Luftlöcher stürzte. Das fühlte sich an, als bliebe einem der Magen plötzlich im Halse stecken, um dann im nächsten Moment wieder zwischen den Knien zu kleben.




  Die Motoren gaben Geräusche von sich, so als wenn sie mal laufen würden und mal nicht. Die Auspufftöpfe glühten einmal, als wenn sie brennen würden, dann sah man wiederum nichts. Nur große schwarze Löcher. Der Pilot verfügte per Ansage, dass jeder die Schuhe ausziehen sollte. Unter Mühen wurden Kissen verteilt, die auf die Knie zu legen waren. Dabei sollte man sich so weit wie möglich vorbeugen, und das Gesicht darauf legen, -sehr ermutigend …-




  Die Stewardessen sahen sich nicht mehr in der Lage, im Gang einen Service aufrechtzuerhalten.




  Etliche Leute übergaben sich, und es stank dementsprechend lecker . . Der Pilot erfreute noch mit der Meldung, dass sie, unwetterbedingt, keine Landeerlaubnis bekämen, und weiter um Malta kreisen müssten. Besser hätte es nicht kommen können. Draußen pladderte und blitzte es, der Flieger schlingerte unbeschreiblich.




  Babsie und Josh schauten sich an, hielten sich an den schweißnassen Händen und waren überzeugt, dass sie das nicht überleben würden, wenn nicht ein Wunder geschähe.




  Nach drei Stunden in dieser Hölle kam über Lautsprecher durch, man würde mangels Sprit doch noch versuchen, in Malta zu landen. Die Gurte geschlossen, in Sitzposition, das Gesicht ins Kissen gegraben, ging es abwärts. Josh empfand das mehr als Absturz, als als Landung.




  Oh! Das Wunder, auf dass sie gehofft hatten, erfüllte sich. Der Pilot brachte dieses schlingernde und gebeutelte Flugzeug glücklich auf den Boden und die Maschine rollte aus.




  Die vorher lähmende Stille wurde mit einem wahren Tumult von Stimmen und Weinen durchbrochen. Jeder wollte irgendwas sagen oder loswerden. Die Anspannung löste sich, gleich einem Knall Babsie und Josh wollten erst mal nur aus dem Flieger raus, genau wie alle anderen auch. Das Gedrängel war unbeschreiblich.




  Busse holten die Fluggäste ab. Nach der Zollkontrolle wurden sie auf verschiedene Hotels verteilt.




  In Malta herrschten 12 Grad, die nasse Kälte traf sie wie ein Schlag. Im Hotel angekommen, ließen sich Babsie und Josh sofort ein Bad ein und genossen das heiße Wasser.




  Sie gingen schon am frühen Nachmittag ins Bett und liebten sich mit Leidenschaft aus dem Gefühl heraus, dem Tod ins Auge geblickt zu haben, und nun das Leben besonders bejahen zu müssen.




  Folgenden Tags wurde allen Gästen eine Kathedralenrundfahrt über die ganze Insel angeboten, praktisch als Entschädigung für das Durchlebte.




  -Wie viele alte und wunderschöne Kirchen es doch in Malta gibt!-




  Josh meinte gelesen zu haben, dass die deutsche Abwehr den Engländern eine gefälschte Meldung hat zukommen lassen, auf Malta sei ein sehr großes Nachschublager, welches die Briten dann in unendlich vielen Bombenangriffen zu vernichten suchten. Danach hieß es, war die Insel dem Erdboden gleichgemacht. Die Kirchenbauwerke, oder besser gesagt Kunstbauwerke, die sie nun sahen, ließen diesen Schluss jedenfalls nicht zu.




  Abends erreichten sie endlich Luxemburg, wo Mutter und Das-Flieger-Ass die Beiden mit einem geliehenen Mercedes sehnsüchtig erwarteten.




  Das „Hallo“ fiel heftig aus, alle drückten und küssten sich herzlich und unzählige Male. Während der Heimfahrt wurden die Angekommenen zunächst mit allen möglichen und unmöglichen Fragen gelöchert.




  Irgendwie bekam Josh das Gefühl nicht los, dass zumindest seine Mutter der Vorstellung erlegen war, es sei ihnen in Afrika schlecht ergangen.




  Dann Endlich- Düsseldorf!




  Annähernd vier Tage war das Paar unterwegs gewesen, Josh und Babsie hatten verständlicherweise vom Fliegen erst mal die Nase voll.




  Dumpf blickte Josh in die Straße, in der er aufgewachsen war, als Das-Flieger-Ass vor dem vertrauten Haus parkte. Das alte Hassgefühl auf diesen trostlosen Stadtteil, in dem sie jetzt wieder wohnen sollten, befiel ihn. Nichts hatte sich geändert. Selbst die alte Ausziehcouch im Wohnzimmer war immer noch da. Josh flüsterte Babsie ins Ohr:




  »Ich halte es sowieso nicht lange hier aus.«




  Was für ein Rückschlag, und es sollte noch schlimmer kommen, denn …




  … am nächsten Morgen platzte die Bombe! Beim Frühstück fragte Josh seine Mutter nach dem Stand der Entwicklung mit der Pension. Flieger-Ass war schon zum Arbeiten weggefahren. Ria druckste herum, wand sich wie ein Aal und brachte endlich zögernd hervor:




  »Ach Josh, die Sache ist in die Hose gegangen. Du musst das verstehen, wir haben so Vieles versucht, aber die Wechsel für das Transportunternehmen, die wir für den Kauf der Lkws erhalten haben, sind alle geplatzt und somit konnten wir keine Anzahlung für die Pension leisten.«




  Eisige Stille.




  Josh fluchte leise vor sich hin. Ria murmelte:




  »Ist doch egal, du bist doch sicherlich froh, wieder hier zu sein.« Josh und Babsie verstanden gar nichts mehr.




  Stinksauer verließen sie erst mal die Wohnung.




  »Ja Babsie, wir sind fürchterlich geleimt worden.«




  »Josh, ich sehe das genauso, erst locken sie uns her, und dann ist nichts, rein gar nichts vorhanden.




  Das hätte ich von deiner Mutter nie gedacht!« Josh überlegte eine Weile.




  »Es wird wohl besser sein, wenn du erstmal nach München fährst. Da du sowieso deine Eltern besuchen wolltest, brauchen wir das nicht erst auf die lange Bank zu schieben. Ich such` mir dann inzwischen schnellstens Arbeit und Wohnung. Hier kann und will ich nicht bleiben, das verstehst du doch - oder?«




  »Ach Josh«, gab sie zurück, ihn umarmend. Sie gab ihm einen Kuss.




  »Was für ein Desaster, womit haben das verdient, warum tut uns deine Mutter das an?« Josh schüttelte den Kopf.




  »Babsie, etwas Gutes wird die Sache schon haben. Aber der Rest, das Verschweigen der wirklichen Situation ist wohl eher darin zu suchen, dass sie unbedingt mich, - uns-, zurückhaben wollte!«




  »Vielleicht hast du recht Schatz, Mütter können manchmal komisch sein, deshalb bin ich mal gespannt, wie MEINE Eltern darauf reagieren.«




  »Ja es wird schwierig werden, das Ganze zu erklären.« Aber Gerede half nicht, sie mussten eine Lösung suchen. Aber zunächst eine Telefonzelle. Babsie redete mit ihren Eltern. Dann fuhren sie zum Bahnhof, Babsie nahm den nächsten Zug nach München. Richtig wütend ging Josh nach Hause. Die Stimmung war auf dem Nullpunkt. Niemand sagte ein Wort.




  Da stand Josh nun, zurück aus der Wärme, im kalten Spannungsfeld mit seinen Eltern, in einer miesen Atmosphäre, die schnellstens geändert werden musste.




  Josh fand relativ schnell Arbeit bei einem mehrmaligen Rennboot-Weltmeister, und eine kleine Wohnung im Nordende von Düsseldorf. Das passte ihm sehr gut, denn es war sehr wichtig, aus der elterlichen Wohnung heraus zu kommen. Zur Altstadt hin war es nicht weit, zur Stadtmitte nicht wirklich mehr.




  Die Powerboote waren aus Polyester und Fieberglas, da fiel eine Menge Schreinerarbeit an.




  Nachteile: Beißender Polyestergestank und der Feinstaub. Dieser setzte sich in die Poren, was Juckreiz und Entzündungen auslöste. Josh musste den Job auf ärztliches Anraten nach zweieinhalb Monaten sausen lassen.




  Kurze Zeit später kehrte auch Babsie zurück, die ihren Eltern gegenüber kaum in Erklärungsnot geraten war.




  Dann begann die immerwährende, bekannte Leier von vorn; Babsie fand Joshs Beruf nicht standesgemäß, hätte ihn lieber als Designer gesehen, aber dafür hätte er nochmals die Schulbank drücken müssen.




  Josh wollte aber auf keine Schule mehr gehen. Sein Bedarf daran war ausreichend gedeckt. Aber ihm war heute schon klar, dass er alle Möglichkeiten, die seinem Gusto entsprachen, ausnutzen würde, nicht bis an sein Lebensende an der Hobelbank stehen zu müssen.




  Nun meldete sich Josh bei seinem Drückeberger-Vater zurück. Richtig warm sind sie aber nie geworden. Vater fuhr zu dieser Zeit einen Borgward Isabella Coupé in Eierschalenweiß, mit dunkelroten Ledersitzen und einem holzfurnierten Armaturenbrett. Ein sehr elegantes und spritziges Auto. Weil er sich einen Neuwagen kaufen wollte, bot er Josh dieses Fahrzeug zum Kauf an. Josh überlegte nicht lange, er schlug ein. Für 3.000 DM. Er hegte die stille Hoffnung, dass sein Vater ihm mal was schenken würde. Aber, wie bisher, weit gefehlt …




  Nach ein, zwei kurzen Jobs als Schreiner in verschiedenen Klitschen, las Josh die Anzeige eines Möbelhauses, welche einen Schreiner mit Führerschein zum Ausliefern, Aufstellen und Ausbessern ihrer Möbel suchte.




  Josh durfte sofort vorsprechen. Man stellte ihn kurzerhand ein. Mit einem Dreieinhalbtonner-Kastenwagen, nebst zwei Gehilfen begann er seine Arbeit. Gleich bei der zweiten Fahrt geriet Josh in eine Polizeikontrolle,




  »Ihren Führerschein bitte!« Die Beamten staunten nicht schlecht, als Josh ihnen „stolz wie Oskar“ seine südafrikanische „License“ vorzeigte.




  »Na dann fahren sie mal den Wagen auf den Randstreifen und steigen sie mal aus, der Führerschein gilt hier für Deutsche nicht.« Die Beamten waren nett, denn sie machten kein „Ding“ daraus. Josh rief in der Firma an und erklärte die Sachlage. Die Polizei riet ihm, er solle den Führerschein beim ADAC übersetzen lassen, und sich dann beim TÜV am „Mösche-Pieper-Gässcke“, sprich Vogelsangerweg zur Umschreibung seines Führerscheines melden. Leider war es damit nicht getan, denn eine nochmalige Theorieprüfung blieb ihm nicht erspart. Bei diesem Test war er nur von Ausländern umgeben. Aber die Tatsache, der einzige Deutsche dort zu sein, half ihm nicht — er fiel trotzdem durch!




  EIN! Fehler zu viel. Enttäuscht ging er ins Büro des leitenden Beamten und erkundigte sich, was jetzt zu tun sei. Der schnauzte zurück:




  »Neu machen!«




  »Werter Herr, ich brauche den Lappen, denn im Grunde habe ich ja einen, nur gilt der hier nicht.«




  Der Beamte seufzte vernehmlich, suchte seine Akte heraus, las sie durch, studierte den fehlerhaften Fragebogen, und verkündete: »Sie haben zwar Fehler drin, aber keine gravierenden. Ich stelle Ihnen mündlich ein paar Fragen, ok?«




  »Ja bitte!« Los ging es. Augenscheinlich hatte Josh sie richtig beantwortet, denn der Prüfer ließ verlauten:




  »Ja, nun ist er bestanden.« Uff.




  Somit hatte Josh seinen ersten deutschen Führerschein, der ihn Alles in Allem rund 50 DM gekostet hat.




  Die große Chance




  Eines Morgens kam sein Chef ins Lager und rief laut:




  »Wo ist der Mann aus Südafrika?« - Als wenn Josh Südafrikaner gewesen wäre. - »Hier …, ich bin das!«




  »So, dann kommen sie mal mit ins Büro«, sagte der Chef jovial, und wies auf eine Tür. Als sie den Raum betreten hatten, betrachtete er Josh eine Weile.




  »Ich frage mich ernsthaft, ob sie Interesse haben, mit mir zusammen ein altes Minensuchboot in eine Jacht umzubauen?«




  -Oops, das war aber direkt!-




  »Das Boot liegt in Leiden bei Amsterdam auf einer Werft.« Josh war erstaunt über dieses Angebot nach so kurzer Zeit. Er betrachtete sich den Herrn näher. Herr Vital war einsachtzig groß, breitschultrig und kräftig. Den Kopf hielt er immer leicht nach vorne geneigt, als wenn er einen unsichtbaren Gegendruck egalisieren wollte. Der Ansatz einer leichten Glatze und sein Lippen-




  Kinnbart betonten sein markantes Aussehen. Eine ungeheure Vital-(ität) ging von ihm aus. Der fuhr sogleich fort:




  »Mein Herr, ich zahle ihnen den gleichen Lohn weiter und verspreche ihnen, dass sie von Montag bis Samstag keinen Pfennig brauchen, solange sie mit mir unterwegs sind. Es wird ihnen an nichts, aber auch an gar nichts fehlen.«




  Na, was konnte Josh da noch anders antworten? Ohne großes Überlegen ließ er ihn wissen:




  »Ja, Herr Vital, ich bin ihr Mann.« Zu groß war die Versuchung, Josh konnte nicht anders. Herr Vital bohrte weiter.




  »Ist das ihr Ernst?«




  »Ja, wie ich schon sagte, ich mache mit!«




  »Abgemacht, der Deal steht!« Sie besiegelten den Pakt mit einem Händedruck.




  »Gehen sie bitte nach Hause, packen sie ein paar Sachen zusammen, und kommen ins Hauptgeschäft, wir fahren dann so gegen 11:00 Uhr los!«




  Babsie hatte kurzfristig einen Teilzeitjob angenommen, und war gerade beschäftigt, als Joshs Anruf sie erreichte.




  »Hallo, meine Liebe«, säuselte er, als sie sich meldete,




  ». . ich muss den Rest der Woche nach Holland fahren, bin aber am Samstagabend wieder zurück.




  Ich erkläre dir dann am Wochenende Alles ganz genau. Küsschen, und tschüss!« Josh nahm ihr jede Chance, nachzufragen oder zu antworten. Und legte auf, was zwar nicht sehr elegant gewesen war, aber am Telefon hätte man Derartiges sowieso nicht erklären können.




  »Josh, ich darf sie doch Josh nennen?« schallte es ihm entgegen, als er das Geschäft betrat.




  »Aber natürlich, Herr Vital!«




  »Hören sie, SIE müssen fahren, da ich mit meinem defekten Fuß keine langen Strecken mehr bewältigen kann.« Damit ging er auf einen dunkelblauen Mercedes 280 SEL Coupé zu, reichte Josh die Schlüssel. Dem rutschte fast das Herz in die Hose.




  »Herr Vital, ich habe einen solchen Wagen bisher nur von außen gesehen, vom Fahren ganz zu schweigen!« Mit einem missbilligenden Blick wurde Josh sofort abgestraft.




  »Mein Freund, keine Zeit zu diskutieren, ich kann das Ding so lange Strecken nicht fahren. Mach das Beste draus. Steig ein!«




  Josh startete den Schlitten, brachte ihn ohne Abwürgen erst einmal aus Düsseldorf raus. Herr Vital saß hinten und las Zeitung. Chauffeurgefühle kamen in Josh auf, als er so mit hundertachtzig auf der Autobahn fuhr, -einer Geschwindigkeit, mit der er gerade so umgehen konnte. Eine Stimme kam aus dem Hintergrund,




  »Josh, was denkst du dir, warum ich mir so ein Teil gekauft habe?« Josh zuckte mit den Achseln und sagte nichts, bis der Ton schärfer wurde:




  »Drück` mal drauf, das Ding läuft zweihundertachtzig!«




  Josh erwiderte:




  »Das werde ich nicht tun, ich muss mich mal erst an das Auto gewöhnen, da mir die Servolenkung und die Automatik, eben das ganze Auto fremd sind.«




  »Na dann, Josh, lerne schnell, denn Zeit ist Geld.« Im Spiegel sah Josh, wie er grinste.




  »Ich gebe mir Mühe!«




  -Na dann mal los, was soll’s-




  Langsam steigerte er sich dann auf zweihundertzwanzig.




  Bevor sie zur Werft kamen, gingen sie einkaufen. Josh registrierte erfreut, dass das, was sie da einluden, nur vom Feinsten war. Auch Bier und Schnaps, speziell französischer Cognac, den Herr Vital gerne trank. In der Werft angekommen, ging es gleich zum Schiff. Hier war gleich die Hölle los.




  Wie sich herausstellte, sollte die Brücke vom Schiff längst abgetrennt, und an Land gestellt worden sein. Zum Werftinhaber gewandt, sagte Herr Vital grob:




  »Was bilden sie sich ein? Dies sollte doch unsere Unterkunft werden, das haben wir doch letzte Woche ganz klar ausgemacht!«




  Der Werftinhaber beeilte sich, unterwürfig zu versichern:




  »Werter Herr, dies wird am späten Nachmittag der Fall sein. Es klappt nicht immer so, wie man sich das vorstellt.«




  »Dann geben sie Gas, denn diese Nacht müssen wir darin schlafen«, bellte Herr Vital ruppig, griff ins Auto und reichte Josh einen blauen Kombi. Er selbst zog auch einen an, und setzte sich eine alte Kapitänsmütze auf, womit er wie der geborene Seemann aussah. Dann gingen sie an Bord. Das Schiff, ein alter Minensucher aus dem Zweiten Weltkrieg, maß 24 Meter Länge und 6,40 Meter Breite. Alles an dem Boot war aus massiver, sehr gut erhaltener Eiche. Ein Schiff, welches bis dato immer treu seinen Dienst geleistet, dann verkauft, und jetzt doch ausgeschlachtet wurde.




  Herr Vital war teilweise sehr ungehobelt ohne Manieren. Beim Essen schlürfte er seine Suppe tief über den Teller gebeugt. Sein Umgangston war meistens sehr herrisch und vulgär.




  Mit seinem Fuß stand es wirklich nicht zum Besten. Josh merkte, dass er in der kurzen Zeit, die sie an Bord und auf dem Gelände herumgelaufen waren, zunehmend stärker hinkte, bedingt durch das Klettern über und unter Spanten, Geräte und Schiffsabfall.




  Eines Tages fragte ihn Josh, wie das mit dem Fuß denn passiert sei. Dieser erklärte:




  »Ist eine lange Geschichte, Josh, ich habe bei einem großen Möbelhaus ein Praktikum absolviert, mir kurz danach, gleich neben diesem Hause einen Laden gemietet, und angefangen, Möbel zu verkaufen. Aus Geldknappheit und drückenden Schulden heraus, kaufte ich halt mit den Tageskasseneinnahmen direkt bar ein, holte die Möbel nachts selbst ab, und dekorierte noch in derselben Nacht die Schaufenster. Ich verkaufte stark über Preis. Bei einer dieser Aktionen bin ich einmal beim Fahren eingeschlafen und verunglückt. Dabei hat mir der Getriebetunnel den rechten Fuß zermalmt. Der war danach nie wieder hundertprozentig zu gebrauchen. Ich ermüde sehr schnell, speziell auf holprigem Gelände. Trotzdem bin ich dankbar, angeschnallt gewesen zu sein, denn sonst wäre wohl schon alles Aus gewesen, bevor es richtig begonnen hatte.« Josh betrachtete ihn interessiert.




  »Das kann man wohl als Glück im Unglück bezeichnen!«




  Herr Vital lachte gepresst.




  »Ja, das stimmt, Glück braucht man im Leben. Aber meinen Erfolg schreibe ich auch meiner Methode zu, die damals sehr erfolgreich war. Mit dieser war ich allen anderen Anbietern immer einen Schritt voraus. Josh merk´ dir eines: Ohne eisernen Willen geht so gut wie Nichts.« Er räusperte sich, setzte seine Ausführungen fort:




  »Also, wenn ich mir das alles so recht überlege, dann kann man nicht auf Zufälle warten, sondern muss sein Ziel selbst abstecken.«




  Herr Vitals imposante Erscheinung und seine Ausstrahlung wirkten Respekt einflößend, seine Energie, gepaart mit einer guten Portion Selbstbewusstsein, duldeten keinerlei Widerspruch.




  -Dem kann man kein X für ein U vormachen!-




  »Das ist sicherlich eine Formel«, lachte Josh verlegen,




  ». . die man sich zu Herzen nehmen muss.«




  »Ja, wenn du das so machst, kannst du du nie schiefliegen.«




  Einen Moment lang hing jeder seinen Gedanken nach, bis Herr Vital weiter redete:




  »Da ist noch was Josh. Meine Familie liegt mir sehr am Herzen. Obwohl wir uns sehr auseinandergelebt haben, habe ich mit meiner Frau ein System ausgearbeitet, dass es uns ermöglicht, miteinander auszukommen. Wir dulden kein Gerede, keine Gerüchte, Nichts, was unser Privatleben stören könnte. Und schreib dir das bitte hinter die Ohren! Meine Frau und unser Steuerberater leiten den Laden. Fertig! Ich habe mich dem Schiff verschrieben.« Er unterstrich es nochmals:




  »Wir werden nichts an uns heranlassen, was diese Vereinbarung stören könnte. Informationen dürfen niemals an Dritte weitergegeben werden. Ich werde mich von Jedem sofort trennen, der sich nicht daran hält!«




  Josh versicherte ihm, er sei sicher kein Schwätzer und könnte sehr gut seinen Mund halten.




  »Gut so!»




  Sagte er bestimmt, sehr bestimmt.




  Der Unrat an Bord war schlimm! Der Vorbesitzer hatte vermutlich das Altöl beim Wechseln in die Bilge laufen lassen. Daher wurde diese vorab gereinigt. Das dauerte einige Tage. Nun konnten sie die neuen, geriffelten Aluminiumplatten auslegen, damit man sich rutsch- und standfest bewegen konnte.




  Der DEMAG-Achtzylinder-Dieselmotor wurde werftseitig ausgebaut, damit er zum Überholen mitgenommen werden konnte. Beide lebten weiterhin in der abgeschnittenen Brücke, die gleich neben dem Schiff stand. Gekocht wurde abwechselnd. Die Körperpflege wurde mit einem Schlauch, hinter einem Schirm im Freien, erledigt. Josh war in seinem Element und ging förmlich in den neu gestellten Herausforderungen auf.




  Als einmal Herr Vital, - dem Turnus entsprechend-, kochte (was nur leidlich zu genießen war), fragte er Josh, ob er nicht jeden Tag die Zubereitung der Speisen übernehmen wolle.




  »Klar«, erwiderte Josh,




  »das ist kein Problem für mich«, während er sich seinen Teil dabei dachte. - Abwechslung gäbe es dann auch.




  Einige Male tourten sie nach Amsterdam zum Essen, gingen in Clubs, in denen Mädchen nackt tanzten. Herr Vital offerierte Josh beiläufig:




  »Übrigens, Josh, wenn du Bock auf eine der Damen hast, ich bezahl` das schon, mache dir keine Sorgen.« Sagte es lächelnd. Aber Josh lehnte dankend ab:




  »Gekaufte Mädchen sind nicht mein Ding!«, antwortete er bestimmt. Für Herrn Vital aber auch nicht, soweit Josh das abschätzen konnte. Nicht ein einziges Mal sind sie getrennt nach Hause gefahren.




  An den freien Wochenenden war natürlich immer was los. Obwohl Babsie keineswegs glücklich war über Joshs wöchentliche Abwesenheit, gingen sie oft aus, amüsierten sich prächtig, und liebten sich dann bis in die Puppen. Trotzdem verstummten Babsies Klagen über Joshs Tätigkeit und dem damit verbundenen Fernsein, nicht. Josh brachte gute Argumente an, z. B., dass es so eine Arbeit für so guten Lohn nicht an jeder Ecke gäbe, der Job ihm liegen würde, dass er Spaß mache, er mit seinem Arbeitgeber gut auskäme und immer besser harmonieren würde. Voller Stolz berichtete Josh darüber, wie sehr das tägliche Zusammenleben mit seinem Arbeitgeber die beiden mehr und mehr zusammenschweißte. Der Befehlston des Herrn Vital habe schon bald in ein, -




  »Was hältst du denn davon?«, bis hin zu,




  ». . ich möchte zuerst deine Meinung dazu hören«, gewechselt, aber das war nur frisches Wasser auf Babsies Eifersuchtsmühlen. – Wie dereinst mit Rudi!




  Herr Vital hatte Josh in Aussicht gestellt, ihn bei seinen später geplanten Reisen zu begleiten.




  »Josh«, bekundete er,




  ». . ich habe hier Seekarten«, während er auf die auf dem Tisch ausgebreiteten Pläne deutete,




  »das Mittelmeer, die Karibik, Cartagena, Venezuela, die USA etc., und ich brauche nach internationalem Recht mindestens einen Mann Besatzung.«




  Das war schon ein heißes Eisen und es verschlug Josh die Sprache.




  Er war erst einmal froh, dass sein Chef von ihm keine direkte Antwort verlangt hatte.




  Nun war er innerlich zerrissen, denn spontan, ohne Nachdenken, hätte er sofort JA- sagen wollen.




  Aber die Umstände sprachen eher dagegen.




  Wie sollte das funktionieren? Auf der einen Seite für Josh ein solches Traumangebot, auf der anderen Seite stand Babsie, die auf Alles und Jedes eifersüchtig war. Dies bestimmte ihr Leben sehr stark, gab ihr wohl aber wenig zu Denken. Im Moment war die Situation eine Qual, besonders, weil Josh noch keine Lösung dafür parat hatte. Glücklicherweise stand er nicht unter dem Druck, genau jetzt, eine Entscheidung fällen zu müssen. Aber unterschwellig beschäftigten ihn diese Gedanken doch sehr.




  Nun kamen die Benzintanks an die Reihe, - jeder fasste vierzehntausend Liter-, sie mussten von innen gereinigt und neu gestrichen werden. Die Mannlöcher der Tanks, die in einem Abstand von 2 cm mit Schlossschrauben und einer Dichtung auf die Tanks montiert worden waren, wurden entfernt; damit gelangte man in die Tanks. Die Schrauben, welche derart verrostet waren, dass sie beim Versuch, sie zum Entfernen, einfach abrissen, wurden mittels eines Gewindeschneiders durch Neue ersetzt. Derweil gingen oben auf Deck die Umbauarbeiten zügig weiter. Durch die permanente Anwesenheit des Eigentümers, der manchmal wie ein „Sklaventreiber“ agierte, wurde fleißig geschafft.




  Eine bekannte Firma, die Schlafzimmerschränke herstellt, nahm Aufmaß für die auf die Rundungen der Bordwand anzupassenden, schleiflackweißen Schränke. Der große Aufenthaltsraum, oder besser gesagt, das Wohnzimmer des Schiffes, wurde komplett in massivem Eichenholz gehalten, nebst einer original spanischen Kassettendecke, und den dazu passenden Türen. Herr Vital bemerkte einmal:




  »Josh, wenn alles fertig installiert ist, werden wohl circa eine Million Mark in dieses Schiff geflossen sein.«




  Auf der diesjährigen BOOT-Messe zu Düsseldorf wurden Radar- und Funkausrüstung, Beschläge, Toiletten und alles Mögliche, was aus Sicht des zukünftigen Kapitäns noch nötig war, angeschafft. Die Rechnung machte alleine ca. hunderttausend Mark aus. Josh faszinierte die Fähigkeit seines Chefs, die Zahlenkolonne verkehrt herum gelesen UND im Kopf, schneller zusammenrechnen zu können, als der Verkäufer.




  »Der Verkäufer,« so raunte er Josh zu,




  »hat sich um über zweitausend Mark zu meinen Gunsten verrechnet.«




  Darüber freute er sich wie ein Kind.




  Die Probleme zu Hause rissen nicht ab. Babsie war nicht mehr gewillt, immer allein zu sein. Ihr Gezeter wurde immer drastischer. Das war unlogisch, denn es war einfach nur emotional und fernab jeder Realität.




  Zudem ging auch noch der Motor vom Borgward Isabella Coupé fest. Der Werkstattmeister hatte festgestellt,




  »dass der Motor des Wagens irgendwann mal zu hoch gedreht worden war.« Dadurch hätten die Stößelstangen einen Knacks wegbekommen!




  Josh konnte sich an so was nicht erinnern, weil das Auto ja mehr auf dem Parkplatz gestanden hatte, als gefahren worden war. Also rief Josh seinen Drückeberger-Vater an, der sofort mit äußerst scharfer Stimme alle Schuld von sich wies, und ihm unmissverständlich klarmachte:




  »Josh, ich habe den Wagen immer korrekt geschaltet«, und weiter bekräftigte,




  »wenn du kein Auto fahren kannst, hättest du nicht ein solches Gerät kaufen sollen.« Und hängte ein. Da war Josh endgültig mit seinem Latein am Ende. WelchÀrroganz seines Erzeugers. Dann gab er die Reparatur des Wagens in Auftrag. Josh hatte sich über seinen Vater sehr geärgert; dessen Reaktion verstand Josh überhaupt nicht. Er fragte sich lediglich:




  -Wenn mein Vater unschuldig an dem Schaden ist, warum reagiert er dann so stark darauf?-




  Nach rund sechs Monaten war das Boot so weit fertiggestellt. Es wurde auf dem Wasserweg nach Düsseldorf überführt, während Josh alle Habseligkeiten mit dem Auto dorthin fuhr. Hier sollten die Restarbeiten erledigt werden.




  Nun begannen die leichteren Verrichtungen, und Josh war diesmal abends wieder zu Hause. Herr Vital war erpicht darauf, alles zügig zu beenden, und machte deshalb reichlich Dampf.




  Dann kam der Tag, der Joshs Welt verändern sollte, an dem alle Träume und Pläne wie Seifenblasen zerplatzten . .




  … An einem sehr schönen, strahlenden Sonntag nahm das Verhängnis seinen Lauf. Herr Vital machte den Vorschlag selbst:




  »Josh, du kannst ruhig deine Frau mitbringen, sie kann doch dann an Deck sonnenbaden, während wir hier noch die Kleinigkeiten aufarbeiten.« Josh registrierte die Einladung mit Verwunderung, und nichts Böses ahnend, gab er sie abends an Babsie weiter, die sich darüber sehr freute.




  Josh zeigte Babsie stolz das Schiff und erklärte Ihr, was sie alles gemacht hatten. Irgendwo befand sich noch ein Bild, wie das Schiff vorher ausgesehen hatte. So bekam sie dann einen guten Überblick.




  An Deck zurück, war überraschenderweise auch Frau Vital zugegen. Zuerst lagen beide Frauen auf dem Vorderdeck und sonnten sich. Wohl aus Langeweile bekniete sie Herrn Vital so lange, bis er ihr einen Farbeimer und Pinsel gab, und ihr zeigte, wo und was sie anstreichen sollte. Josh bekam das alles nicht so richtig mit, da er unter Deck noch einen kleinen Holzdielenboden zu verlegen hatte.




  Gegen Abend fand er Babsie, alleine in einem Liegestuhl lesend vor. Sie machten Feierabend und gingen nach Hause.




  Montagmorgen.




  Josh kletterte an Bord. Noch im selben Moment rief Herr Vital ihn direkt zu sich.




  Mit düsterer Mine herrschte er Josh ungehalten und barsch an:




  »Herr Josh, ich hatte anfangs gesagt, und so glaube ich, auch mich sehr deutlich ausgedrückt zu haben, -dass ich keine Einmischung in meine Familienangelegenheiten dulden würde. Ich muss sie bitten, in unser Büro zu fahren, und sich ihre Papiere abzuholen. Es liegt ferner ein Scheck für die vierzehntägige Kündigungszeit anbei!«




  Josh stand wie vom Donner gerührt.




  -Das gibt es doch nicht!-




  Vor seinen Augen lief die mögliche Schiffsreise um die Welt wie ein Film ab. Desillusioniert riss sich Josh zusammen:




  »Herr Vital, was ist denn vorgefallen? Ich habe keinen blassen Schimmer!« Herr Vital drehte sich um und antwortete grob:




  »Fragen sie ihre Frau. Verlassen sie jetzt das Schiff. Auf Wiedersehen.« Er ging ins Innere und ließ Josh einfach wie einen Trottel stehen.




  Nur ein Satz blieb haften: „Fragen sie ihre Frau“!




  Josh fuhr ins Büro. Dort traf er auf Frau Vital, die ihm stumm die Papiere übergab. Josh setzte zum Sprechen an. Frau Vital kam ihm zuvor.




  »Sagen sie jetzt nichts, es ist zwecklos. Mein Mann und ich haben diese Entscheidung getroffen, diese ist unumstößlich.«




  »Ja aber……,« versuchte Josh anzusetzen . .




  »Es gibt nichts mehr zu sagen. Unterschreiben sie bitte hier.« Josh tat es resigniert und fuhr nach Hause. Von dort rief er Babsie an und teilte ihr die Kündigung mit. Babsie blieb stumm, was ihn irritierte.




  »Sag mal Babsie, was ist denn da an Bord geschehen? Irgendwas muss doch vorgefallen sein! Herr Vital hat mir unmissverständlich zu Verstehen gegeben, dass das NUR mit dir zu tun hat. Erklär´ mir du mir das Babsie.« Die sagte noch immer nichts, atmete schwer.




  Unverblümt fuhr Josh fort.




  »Babsie, kaum bist du einmal an Bord …, und schon haben wir den Salat!«




  Gepresst erwiderte sie:




  »Lass uns das heute Abend besprechen, ich kann jetzt am Telefon nicht reden.«




  Josh war unendlich frustriert. Die Unkenntnis des Kündigungsgrundes fraß Josh schier auf. Damit hatte er immer schon schlecht umgehen können. Ihm war es lieber, mit Tatsachen konfrontiert zu werden. Damit konnte er leichter umgehen; so brannte er auf Babsies Heimkehr. In die Leere der Wohnung rief er mehrmals:




  »Fragen sie Ihre Frau. Fragen sie ihre Frau! Ist das der Schlüssel zu dem, was sie da angezettelt hat?«




  Schließlich war es so weit- Babsie betrat zögerlich die gemeinsame Wohnung. Josh ließ nichts anbrennen, doch obwohl er das Thema behutsam ansprach, war nichts heraus zu bekommen.




  Stattdessen wiegelte sie ab. Erst auf sein Drängen hin schmollte sie und schaute ihn unschuldig an.




  »Josh ich habe so gut wie nichts mit Frau Vital gesprochen, sonst würde ich dir das doch sagen.«




  Josh blickte sie ungläubig an.




  »Worüber habt ihr dann geredet? Versuche mir bitte, den gesamten Wortlaut genau wiederzugeben. Irgendwas muss doch vorgefallen sein!«




  Nachdem sie kurz überlegt hatte, fügte sie hinzu:




  »Wir haben uns kurz über Kinder unterhalten, und sie hat mich gefragt, ob ich auch schon eins hätte. Ferner hat sie mir ein wenig von ihrem Jungen erzählt … Ach ja, und dann hat sie mich auch noch gefragt, warum ich unbedingt an Bord etwas arbeiten wollte.« Josh wurde hellhörig:




  »Was hast du ihr denn da geantwortet?«




  »Ich sagte ihr bloß: Frau Vital, mir ist es ein wenig fad, und auch zu heiß, um weiter in der Sonne zu liegen. Das war es, so glaube ich, Josh!« und lächelte ihn an.




  »Mehr war da nicht Josh, wirklich nicht«




  Josh ließ aber nicht locker.




  »Babsie, es ist schwer zu glauben, dass meine Kündigung für Nichts erfolgt ist, so was kannst du mir nicht glaubhaft machen. Da muss etwas gewesen sein.«




  Babsie schluchzte, und sagte leise:




  »Josh, du glaubst mir nicht, was ist los mit dir? Ich kann doch nicht etwas erfinden, was nicht passiert ist, bitte glaube mir!«




  Josh war aufgewühlt, konnte das Ganze noch immer nicht fassen:




  »Babsie, so mir nichts, dir nichts, passiert so was nicht. So, wie ich Herrn Vital kennengelernt habe, macht er so einen Schritt nicht grundlos. Also glaube ich, du willst es mir nicht sagen!«




  Nun heulte sie erst richtig los.




  Josh spukte Vieles im Kopf herum. Hatte sich Babsie im Ton vergriffen, sich von ihrer Eifersucht leiten lassen, oder Frau Vital verbal angegriffen? Denkbar war das schon, so wie er Babsie kannte. Erst unschuldig tun, und dann Sticheln, seiner Erfahrung nach konnte sie genau das sehr gut. Das Leben mit ihr war ohnehin nicht einfach, das musste er sich traurig, enttäuscht und ärgerlich eingestehen.




  Das entsprach ganz und gar nicht seinem Naturell. Da er sich keiner Schuld bewusst war, blieben ihm nur Vermutungen. Aber ausbaden durfte er es! Leider hatte Josh Niemanden, mit dem er darüber sprechen konnte. Inwieweit konnte er Babsie noch vertrauen?




  -Misstrauen ist keine gute Grundlage für ein harmonisches Zusammenleben.-




  Josh machte sich wieder eilends auf die Suche nach neuer Arbeit.




  Durch eine Anzeige lernte er den Firmenbesitzer Korfus kennen, der handelte mit gebrauchten Edelmetallen. Sie wurden sich schnell einig.




  Nach einem kurzen Grundkurs über den Gebrauch von verschiedenen Säuren um den Molybdängehalt im Chrom festzustellen, fuhr Josh auf große Schrottplätze. Dort prüfte er, was er an Metallen vorfand, gab die Informationen weiter, und Herr Korfus erledigte das Weitere.




  Im Gegensatz zu dem, was Gegenstand des Einstellungsgesprächs gewesen war, sah die Praxis ganz anders aus. Da waren riesige Halden von Metallen zu prüfen, deren unterschiedliche Materialen teilweise verwunden, und miteinander verbunden waren. In einem anderen Fall waren es Güterwaggons voll Schrott. Man musste auf verstecktes Eisen achten, was gerne in der Mitte des Haufens untergeschoben war, um Gewicht und Preis in die Höhe zu treiben.




  Seine Arbeit führte Josh in eine Strafanstalt, wo nur Schwerverbrecher und Lebenslängliche einsaßen. Diese Herren mussten unter schwerer Bewachung auf dem Hof die Isolierung der Kabelreste entfernen, damit man an das Kupfer herankam. Es regnete an diesem Tag wie aus Kübeln.




  Mit solchen Leuten hatte Josh es noch nie zu tun gehabt. Es war schon Furcht einflößend, wie ihn diese anstarrten. Josh kam sich „wie schon tot“ vor. Der Umgangston war mitunter sehr obszön. Das Wachpersonal und Josh waren davon nicht ausgenommen. Nach kurzer Zeit war er durchnässt, verfroren, und wenn Josh einen Stapel genauer begutachten wollte, musste er erst mit dem Wachpersonal sprechen, welches dann die Sträflinge von dem Stapel abzog, damit er ungefährdet seine Begutachtung und Notizen machen konnte. Alles in Allem war es eine Drecksarbeit. Die verspäteten Lohnzahlungen, und die nie richtig ausgezahlten Prozente, gaben Josh schließlich den Rest. Nach mehreren Anfragen, wo denn seine Knete bliebe, bekam er nur schleimige Antworten, wie:




  »Die Israelis zahlen immer so schlecht,« oder




  »Josh, der Weltmarktpreis für das Metall ist drastisch gesunken.«




  Josh traf seine Entscheidung, er ging einfach nicht mehr hin.




  Herr Korfus, „Edelmetallankauf en gros“, ließ auch nichts mehr von sich hören. - Ein lumpiger Schrotthändler und Betrüger war das, der einzige Unterschied; er hatte keinen eigenen Schrottplatz …




  Ständige, und immer heftiger werdende Eifersuchtsszenen, das Herumnörgeln an seine m „unpassenden“ Berufsstand, und die zeitweilige Arbeitslosigkeit gingen Josh gehörig auf den Wecker.




  Es war ihm bereits egal, ob er spät nachmittags nach Hause gehen sollte oder nicht. Josh blieb immer öfter länger in der Altstadt und kam erst spät heim. Nicht wegen anderer Frauen. Das war Tabu. Aber Babsie glaubte ihm das natürlich nicht.




  -Ja, der Zwilling in Ihr. Heute Himmel hoch jauchzend, morgen zu Tode betrübt.-




  Folgerichtig wollte sie die ersten Scheidungsgespräche mit ihm führen. Denn so konnte es auch nicht weitergehen.




  Als sie Josh fragte, wie er sich das denn so vorstellen würde, antwortete er:




  »Suche dir einen Anwalt. Ich bin nur mit einer einvernehmlichen Regelung einverstanden.«




  Babsie:




  »Ich mache mich mal schlau, Josh, denn dir liegt ja wohl nichts mehr an mir!« Das ließ Josh unbeantwortet. Nachdem sie zu einem Anwalt gegangen war, gab sie ihm folgende Information: Man brauchte einen „Schuldigen“.




  Josh war wenig begeistert darüber, da er sich ja ausrechnen konnte, wer dies sein sollte, stimmte aber mit einem weinenden und einem lachenden Auge zu. Seine innerliche Zerrissenheit zum Scheidungsbegehren behinderte ihn bei dem Versuch, das Problem mit der Eifersucht zu beheben.




  Auf der einen Seite war er froh, dem ewigen Genörgel und den schmerzlichen, falschen Unterstellungen zu entkommen. Bis heute weiß er nicht, was Babsie immer wieder dazu getrieben hat, ihre ansonsten perfekte Zuneigung, und ihr funktionierendes Liebesleben mit solchen krankhaft anmutenden Eifersuchtsszenen zu sabotieren.




  Irgendwann führten die Gespräche zu nichts mehr. Dabei liebte Josh sie immer noch innig, wollte eigentlich keine Scheidung. Auf der anderen Seite war er aber auch Realist.




  Frühe Einsichten




  Endlich konnte er seinen Borgward verkaufen. So bekam er noch ein paar Mark extra auf „die Kralle“. Erneute Arbeitsuche war trotzdem unabdingbar.




  Die Anzeige einer Bankeinrichtungsfirma stach ihm ins Auge. Man suchte Möbelschreiner, die bereit waren, viele Überstunden zu akzeptieren. Josh suchte die Firma auf, stellte sich vor, wurde angenommen. Da man ihm erklärte, dass es vorerst keinen Urlaub geben würde, bat er sich aus, erst in vierzehn Tagen anfangen zu dürfen, um sich vorher noch zu erholen. Die akzeptierten, und er bekam seinen Vertrag noch am gleichen Tag. Als Babsie abends nach Hause kam, eröffnete er ihr das freudige Ereignis mit euphorischen Worten:




  »Babsie stell dir vor, ich habe den Job bekommen!« Sie freute sich mit ihm darüber, und er führte seine Idee weiter aus:




  »Babsie, was hältst du davon, wenn wir vorher noch in Urlaub fahren? Mein Vertrag fängt erst in zwei Wochen an. Dieser Sommerurlaub könnte ja vielleicht auch unsere verfahrene Situation klären?«




  … »Oh Josh, das wäre schön, ich frage gleich morgen nach, ob ich frei bekomme!« Nachdem man in der Firma ihrem Wunsch entsprochen hatte, stellte sich die Frage:




  »Ja und wohin Josh?« Dieser überlegte nicht lange.




  »Was hältst du von Sylt?«




  »Mensch prima«, rief sie freudig,




  »da war ich noch nie!« Neben zwei Eisenbahntickets kauften sie sich noch zwei gerade neu erschienene Bücher. „Die Geschichte der O“ und „Die Playboys“, von Harold Robbins; dafür musste Josh unter Vorlage seines Personalausweises unterschreiben, dass er mit über 21 Lebensjahren schon volljährig war.




  Die Zugfahrt war nicht das Gelbe vom Ei. Das Umsteigen und Warten auf Anschlusszüge vermieste ihnen die Fahrzeit, bis es endlich über den Hindenburgdamm ging. In der 40 Zimmervermittlung stellten sie fest, dass es erstens nicht mehr viele freie Zimmer gab, und zweitens in der Hochsaison die Preise ganz schön abgehoben waren. Mit viel Glück bekamen sie noch ein Zimmer in Hörnum. Einfach und sauber war alles, mehr wollten sie ja auch nicht.




  Zum schönen, feinsandigen Strand waren es auch nur ein paar Meter. Auch hier hatte FKK schon Einzug gehalten.




  In den ersten Tagen lernten sie ein ungefähr gleichaltriges Paar näher kennen. Dieses Leute hatten eine gewaltige Sandburg gebaut, und luden Babsie und Josh ein, darin Platz zu nehmen. Diese Burgen wurden hauptsächlich als Schutzwall gebaut, gegen Wind und blöde Gaffer.




  Babsie und Josh waren wirklich urlaubsreif gewesen. Jung und voller Lust, Tolles zu erleben, stürzten sie sich gleich in die Wellen der Nordsee. Einfach herrlich! Es schien, als hätten sie ihre Probleme zu Hause gelassen. Wellen gab es hier vom Feinsten. Aber manchmal konnten diese Wellen einem schon Angst machen. Da kamen turmhohe Brecher angerollt, und es dauerte seine Zeit, bis man den Kniff raus hatte, damit umzugehen. An manchen Spätnachmittagen waren beide von Sonne und Salzwasser so ausgelaugt, dass sie sich bereits nach ein paar Bier hinlegen mussten, um zu ruhen.




  Nach einer Stunde wurde Josh wach, und tastete schlaftrunken nach Babsie, die leise murmelnd reagierte. Ohne vollends zu sich zu kommen, fanden sie zueinander. Josh arbeitete sich küssend über den Bauchnabel nach unten und liebkoste ihre Scham. Die dunkelblond gelockte Muschi schmeckte wunderbar frisch nach Mandeln, vermischt mit einem Hauch von Salzwasser und Kokosöl.




  Liebestrunken, mit einem Schleier vor den Augen, wie ein unscharf gestelltes Objektiv, ohne die Umwelt wahrzunehmen, glitt er langsam in sie. Langsam und behutsam bewegten sie sich auf „le petit mort“, den kleinen Tod zu, wie der Franzose zum Orgasmus sagt.




  Babsie machte einen überglücklichen Eindruck, den Josh mit ihr teilte. Beide vergaßen allìhre aufgestauten Spannungen der vergangenen Monate.




  -Warum konnte das nicht immer so sein?- fragte sich Josh insgeheim, und um dieses schöne Gefühl, nach so einem gelungenen Nachmittag zu erhalten, vermied er jede Diskussion über ihre angespannte Lage.




  Beide gönnten sich eine kleine Pause von der Sonne, da sie es in der ersten Zeit etwas übertrieben hatten. Es spannte ein wenig auf Schultern und im Gesicht. Josh lag noch nackt auf dem Bett, schnappte sich den Roman „Die Playboys“, und fing an zu lesen. Nach den ersten Seiten, die recht hurtig und rasant begonnen hatten, konnte er nicht mehr von dem Buch lassen. Hinter dem Romanheld „DAX“ verbirgt sich in dieser Geschichte eigentlich die Person des "Playboys Ruby Rosa", der auf der Insel Hispaniola geboren war, und von dem dortigen Diktator Trujillo protegiert. Das Werk war schon eine Wucht.




  Ruby Rosa, ein Internationaler Lebemann, der zu seiner Zeit in aller Munde war, und Hollywood unsicher machte, zigmal verheiratet, unter Anderem auch mit dem Busenwunder Barbara Hutton. Der Autor dieses Buches pflegte häufig reale Persönlichkeiten hinter Decknamen zu verstecken.




  Josh rief Babsie, die irgendwas erledigte. Als sie zu ihm kam, fragte sie:




  »Ist das Buch interessant?«




  Er erzählte bis zu der Stelle, wohin er gekommen war. Schmunzelnd legte sie sich neben ihn, und sie lasen zusammen weiter. Jedes Mal, wenn es in dem Buch so richtig zur Sache ging, legten sie das Buch beiseite und tobten ihre angestaute Geilheit erst einmal aus. In dem Buch wechselten sich ruhige und aktionsreiche Erzählung und Sex in immer wiederkehrenden Schleifen ab. Das ließ sich wunderbar in die Realität übertragen …




  Mit den Erfahrungen von gestern legten sie immer öfter kleinere „Lesepausen“ ein, wenn sie vom Strand kamen. Je nachdem mal am Vormittag, mal nachmittags. Ihre Strandkorbnachbarn wunderten sich schon ein wenig, wenn beide loskicherten, und dann weggingen.




  Gegen Ende des Urlaubs machten sie abends einen Spaziergang, kehrten in einer Kneipe ein, die nahe am Hafen lag. Dort lernten sie den Ersten Offizier eines Minensuchers kennen, der sie für den darauf folgenden Tag als Ehrengäste an Bord einlud. Die Seeleute verbreiteten gute Laune, und somit herrschte eine „Bomben-Stimmung“. Mittlerweile von der Sonne platinblond gebleicht, mit einer goldbraunen Hautönung, stand Babsie stets im Mittelpunkt der Allgemeinheit, und sie badete sichtlich darin. Es wurde ein sehr gelungener Abend, als sie sehr spät,- schön beschwipst-, nach Hause gingen.




  Am anderen Tag, so gegen Mittag, gingen sie zum Hafen, und tatsächlich! Sie wurden an der Gangway bereits von den nächtlichen Bekanntschaften mit großem „Hallo“ herzlich willkommen 41 geheißen, allerdings waren sie nicht die Einzigen. Das Schiff war für zwei Stunden der gesamten Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden. Gegen Ende der Besuchszeit wurden sie dem Zahlmeister als persönliche Gäste zur Registrierung gemeldet, damit sie nach der offiziellen Besichtigung an Bord bleiben durften. Allen Besuchern wurde das Schiff mit seinen Aufgaben und Pflichten eingehend und eindrucksvoll erklärt. Die Brücke, der Gefechtsstand, die Kanonen, die Motoren, die Kajüten, die Aufenthaltsräume, die Küche, -alles blitzte und blinkte, kein Stäubchen trübte das Bild!




  Das war schon sehr aufregend und die zwei Stunden vergingen wie im Flug. Pünktlich auf die Minute wurden die anderen Gäste von Bord komplimentiert, und danach war man „unter sich“.




  Die Beiden wurden in die Mannschaftsunterkünfte geleitet. Hier begann dann eine große Fete. Die Jungs hatten einfach alles: Dortmunder Bier in Dosen, feinsten Lachsschinken, frische Landbutter und Pumpernickel. Es ging drunter und drüber, und sie hatten eine Menge Spaß. Als Josh beiläufig erwähnte, dass er nicht zum Militär musste, und wie das zustande gekommen war, ließen sie ih n „dreimal Hoch“ leben. Fast, aber nur fast, war Josh neidisch, nicht zum Militär gegangen zu sein. Das ging aber schnell vorüber, als die Jungens von ihrem Alltag an Bord erzählten.




  Babsie und Josh gingen sehr spät an Land. Beide waren schön angeheitert und wurden zum Abschied noch reichlich beschenkt. Einen Kasten Dosenbier, zwei Flaschen Portwein, zwei Dosen Pumpernickel, ebenso Lachsschinken und Butter. In der Nähe des Hafens ließen sie sich auf einer Bank mit Blick auf das Kriegsschiff nieder, und tranken den Portwein aus der Flasche. Dabei merkten sie nicht, wie schnell die Zeit vergangen war in dieser sternenklaren, lauen Vollmondnacht. Die Ruhe wurde gegen 5:30 Uhr durch laute Kommandos und Trillerpfeifen, vom Schiff her kommend, zerrissen.




  Wie ihnen schon angekündigt worden war, machte die Mannschaft das Schiff klar zum Auslaufen.




  Eng umschlungen standen Babsie und Josh an Land, während sie das Spektakel beobachteten. Der Erste Offizier, der es Babsie ein wenig angetan hatte, stand mit der Mannschaft auf dem Vorderdeck, und salutierte beim Auslaufen. Als das Schiff nur noch als kleiner Punkt am Horizont zu erkennen war, machten sie sich auf den Weg ins Bett.




  -Schade, aber solche Urlaubstage gehen wie im Fluge vorbei. Viel zu schnell.-




  So packten sie schließlich ihre Sachen und fuhren zurück nach Düsseldorf.




  Braun wie die Neger und bestens erholt, begann Josh seine neue Tätigkeit am folgenden Montag.




  Er wurde einer Montagekolonne zugeteilt, und nachdem ihr Kolonnenführer die Bauzeichnungen erhalten hatte, fuhren sie mit drei weiteren los. Ihr Auftrag bestand darin, eine Großbank in der Düsseldorfer Innenstadt nach neuesten Sicherheitsbestimmungen neu einzurichten. Es galt einerseits nach Versicherungsauflagen, andererseits zum Schutz des Personals, die vielen Banküberfälle einzudämmen. Die Kassenräume mussten daher anders gesichert werden. Der Versicherungsschutz bestand ab genau dem Moment, wo die Bank den Auftrag an eine dafür eigens anerkannt und spezialisierte Einrichtungsfirma vergeben hatte. Der wunde Punkt war, es gab nicht genügend Firmen. Joshs Unternehmen hatte Montagekolonnen in Düsseldorf, Hamburg, Berlin, Hannover, Frankfurt, München und in Utrecht, Holland.




  Die ersten zwei-drei Wochen verbrachte Josh ausschließlich in Düsseldorf. Die Arbeit war zu schaffen, und er kam gut zurecht. Nebenbei hielt er seine Augen und Ohren offen, um herauszufinden, wie man Kolonnenführer wird. Dieser Posten beinhaltete sehr viel Verantwortung.




  Diese bestand aus der Steuerung des gesamten Baustellenablaufs, man hatte die Befehlsgewalt über die zugeteilte Montagekolonne, die Zeitplanung, und man war verantwortlich für Fahrzeug und Ausrüstung. Da wollte Josh so bald wie möglich hin. Schnell hatte sich herumgesprochen, dass er keine Reklamationen produzierte, seine Arbeit sehr genau nahm, und eigentlich kaum schwatzte. Josh hielt sich aus Allem raus, und entwickelte sich zu einem begehrten „Mitfahrer“, weil er gute Arbeit ablieferte.




  Joshs Stunde kam.




  Ein absoluter Wichtigtuer von Kolonnenführer, der noch aus der Gründerzeit übrig geblieben schien, und als „Arschkriecher“ bekannt war, wurde zu einer wichtigen Großbaustelle abgestellt. Josh ging noch vor Arbeitsbeginn zu seinem Chef und bat ihn kurz und bündig:




  »Bitte machen sie mich zum Kolonnenführer, ich werde sie nicht enttäuschen!«




  »Josh, ich habe da so meine Bedenken, da sie erst kurz in der Firma sind.«




  Josh argumentierte aus dem Hintergrundwissen heraus, dass es für seinen Chef kaum eine Alternative gab:




  »Chef, sie haben sich doch bestimmt in den vergangenen Wochen über mich erkundigt, oder? Und sie haben doch nichts Nachteiliges gehört, bestimmt nicht,-oder?« Josh trug sein Anliegen mit Nachdruck vor.




  »Also gut Josh,« ließ er sich dann doch breitschlagen und erwiderte,




  »aber das kann ich genauso schnell wieder zurücknehmen, wie ich es zugesagt habe, falls nötig!«




  Das war Josh bewusst.




  »Das weiß ich, und deshalb werde ich Ihnen keinen Grund liefern.«




  Josh unterschrieb die Bestandsliste des Fahrzeuginhaltes. Nun war er Kolonnenführer nach nur knapp sechs Wochen Betriebszugehörigkeit! Hier hatte Josh nun die Chance, viel Geld zu verdienen.




  Ein Plan reifte in seinem Kopf. Wenn er maximal vier Jahre ranklotzte, so viele Überstunden, wie möglich mitnähme, sparte, was irgend ging, könnte er sich selbstständig machen. Diesen Weg besprach er auch mit Babsie, und zu seinem Erstaunen stimmte sie der Idee zu.




  Der Scheidungsprozess wurde schleifen gelassen.




  Im Einrichtungsunternehmen gab es sogenannte Vertrauenspesen: Die Firma übernahm sämtliche Kosten für Übernachtung und Verpflegung, aber viele von Joshs Kollegen hatten es nur darauf abgesehen, diese Leistungen schamlos auszunutzen. Viele Monteure schliefen in den besten Hotels, aßen das Teuerste, was auf der Karte stand. Das war ihm ein Dorn im Auge, und deshalb besprach er sich mit einigen Kolonnenführern. Die fehlende Transparenz der abgerechneten Quittungen würde seitens der Firma auf Dauer wohl kaum akzeptiert werden.




  Aber Josh stieß auf taube Ohren, was feste Regelsätze für Hotel und Verpflegung zur Folge hatte.




  Mit Babsie hatte Josh aber immer noch so seine Probleme. Solange er in Düsseldorf war, - alles in Ordnung. Selbst wenn Josh bis 20 oder 22 Uhr arbeitete, war das noch im Rahmen; manchmal trafen sie sich direkt in der Altstadt und gingen noch ein wenig aus.




  Das änderte sich aber schlagartig, als Josh Verantwortlicher wurde. Er bekam nun Aufträge im Umfeld von Düsseldorf, dem Bergischen Land, Dortmund usw. Dort waren meist kleinere Banken einzurichten, mit weniger Kundentheken, Kassiererbox, oft in zwei bis drei Tagen fertigzustellen.




  In viele Theken wurden auch nur Stahlplatten senk- und waagerecht, eingebaut. In die neu gelieferten, mit Stahlplatten versehenen Kassiererboxen setzte man schusssicheres Spezialglas ein.




  Die vier Glasplatten waren mit drei Folien versehen, die das Durchdringen einer großkalibrigen Kugel verhindern konnte. An die Sprecherseite wurden Glaslamellen montiert, damit die Verständigung klappte. Gangster hatten sich nämlich in dieser Zeit zur Angewohnheit gemacht, Kassierer mit dem Revolver zu bedrohen, um die Herausgabe von Geld zu erzwingen.




  So blieb es auch nicht aus, Hin und Wieder übernachten zu müssen. Anfänglich war das eher selten, aber es nahm zu. Es galt die Anweisung, im Achtzigkilometerumkreis nach Hause zu fahren, aber darüber hinaus zu bleiben. Josh fuhr auch noch bei 120 und mehr Km nachts zurück, nur um Babsie zu zeigen, wie lieb er sie doch noch hatte. Er nahm dabei in Kauf, morgens früher aufstehen zu müssen, und nachts später zurück zu sein. Josh weckte sie häufig noch auf, auch wenn es schon nach Mitternacht war, um mit ihr zu schlafen, war sie dafür doch zu jeder Zeit gerne bereit. Die Nachtruhe war für Josh in der Regel nach vier Stunden um, weil er bereits um 7:30 Uhr pünktlich wieder auf der Baustelle sein musste.




  -Aber mit knapp 22 Jahren steckt man das doch weg, -oder?-




  Babsie schien das zwar im Moment anzuerkennen, aber die folgenden Jahre sollten zeigen, wie wenig so etwas zum Tragen kommt, wenn man am Schluss abrechnet.




  Joshs Ehefrau hatte sich unbedingt in den Kopf gesetzt, ihre Brüste verkleinern zu lassen. Er redete mit Engelszungen auf sie ein, aber es half nichts. Kein Argument zog. Weder, dass die Brüste nicht zu groß seien, noch die Gefahr der Operation, die zu erwartenden Schmerzen, oder dass diese Art von Operation noch nicht ausgereift sei. Babsie setzte sich durch, legte sich unters Messer mit einem leidlich gelungenen Ergebnis, wenn man davon absah, dass die Brustwarzen eine Idee zu hoch saßen.




  Zumindest war Babsie überglücklich. Damit war der eigentliche Zweck der Übung erfüllt, -sie fühlte sich wohl.




  Josh und Kollegen arbeiteten im Schnitt sechs Tage pro Woche, in der Regel vierzehn bis achtzehn Stunden am Tag, mitunter auch sonntags. Seinen Rekord im Dauerarbeiten stellte Josh zur Düsseldorfer Messe auf: Acht Wochen am Stück, ohne einen einzigen freien Tag!




  Allerdings hatten diese Aktionen auch ihren Preis. Josh fiel einmal vor Erschöpfung von der Kundentheke. Das passierte ihm ausgerechnet beim Hochstemmen einer großen Vierfach-




  Verbundglas-Kranzscheibe. Diese wurde mit Saugern angehoben. Noch bevor ihm schwarz vor Augen wurde, konnte er noch sagen:




  »Schnell absetzen!«




  Dann kippte er um.




  Als Josh wieder zu sich kam, wollte er nur noch ins Bett. Von einem Kollegen gestützt, und auf wackeligen Knien, gelangte er ins Hotel. Josh war total im Eimer, ihm fehlte sonst aber nichts. So schlief er dann über vierundzwanzig Stunden!, den Schlaf des Gerechten, danach passierte Josh das nie wieder. Er blieb am Ball und meldete sich zu jedem weiteren Einsatz.




  Babsie und Josh waren sexuell wie aneinander gekettet, das war eigentlich paradox. Selbst wenn sie sich wieder gestritten hatten, waren die Stunden im Bett vom Feinsten.




  Ausnahmezustand!




  Da gab es keine Missverständnisse. Im Gegenteil! Im siebten Himmel angekommen, konnten sie nicht voneinander lassen.




  Babsie war früher öfters mit Ihren Tagen im Verzug. Aber nach nunmehr zwei Monaten warten, konnte sie von einem „vollen Erfolg“ sprechen, als sie vom Arzt kam. Der Befund, schwanger zu sein, ließ aber keine Freude aufkommen. Die persönlichen Spannungen waren zu stark. Und auch ein funktionierendes Liebesleben konnte nicht darüber hinwegtäuschen. Obwohl die Scheidung ruhte, bestätigte ein kurzes Gespräch mit der Anwältin, dass sie die Ehescheidung im Moment vergessen könnten. Babsie sollte sie sogar zurückziehen, da kein Richter in diesem Stadium eine Scheidung aussprechen würde.




  Josh verstand so Einiges nicht mehr. Vor weniger als vier Jahren hatten sie sich kennengelernt, doch wenn er zurückblickte, fragte er sich, was von dem „damals“ heute noch übrig geblieben war.




  Die Liebe wurde erstickt von Babsies Eifersucht auf Alles und Jeden, dem Standesdenken, und launisch war sie ja sowieso. Ratlos, wie er mit dieser Situation umgehen sollte, schmerzte ihn dieser Umstand enorm.




  Hin und wieder fuhr Josh Material ins Büro der Niederlassung auf der Zeil in Frankfurt am Main.




  Nach und nach entwickelte sich daraus eine Verschiebung von Joshs Arbeit zur Unterstützung der Filiale in Frankfurt. Die Stadt verfügte ohnehin über wenig Handwerker.




  Ein Stockwerk über dem Lager war zu dieser Zeit die Sportschule Petrescu. Dort hatte sich auch seinerzeit Cassius Clay, -später als Mohammed Ali bekannt-, vor seinem Kampf gegen Karl Mildenberger warm gemacht. Die Zeil wurde gerade umgebaut. Dieses einzigartige Durcheinander von Einbahnstraßen machte es dadurch nicht einfacher, dorthin zu gelangen.




  Der Leiter des hiesigen Büros war ein Riese von einem Mann. Man merkte ihm nicht an, dass ihm ein Bein fehlte, denn er war trotzdem „knüppelhart“, dabei fair. Josh und er kamen gleich von Anfang an gut miteinander aus.




  Josh fuhr unter anderem etliche Male nach Holland. In Utrecht hatte die Firma auch ein Büro. In solchen Fällen fuhr Josh fast ausschließlich mit einem ebenso langem, wie spindeldürren Holländer.




  Ein feiner Kerl, der sein Herz auf dem rechten Fleck hatte. Dieser hatte von fast jedem Hotel in Holland einen blanken, aber gestempelten Abrechnungsblock in der Tasche. Auf diese Weise buchten sie die billigsten Übernachtungsmöglichkeiten und rechneten dann die teuren Mittelstandshotels ab.




  So blieb ein wenig Handgeld für ihre nächtlichen Erkundungen übrig.




  Affären gab es so gut wie keine auf Montage. Obwohl sich die dicksten Gerüchte darum rankten, was Monteure angeblich so alles erlebt haben sollen. Bis zu diesem Tage hatte es keine Gelegenheit dazu gegeben, und somit spielte sich nichts ab. Vieles ging auch schief!




  Auf einer ziemlich großen Baustelle stellte Josh fest, dass alle Glasscheiben um gut vier Zentimeter zu lang waren. Was tun? Das Glas war so, verzollt mit dem Lkw aus Minden, angekommen. Bei der 44 Hinfahrt erinnerte sich Josh an den Grenzübergang, der kaum besetzt gewesen war. Josh beschloss, das ganze Glas in seinen Ford Transit zu laden, und nachts über die Grenze in die Glasfabrik Kinnon nach Aachen zu fahren. Dort hatte man spezielle Glasschneidemaschinen. Diese Maschinen waren mit einer großen, mit diamantenbesetzten Trennscheibe ausgerüstet, welche mit einem wassergekühlten, automatischen Vorlauf ausgestattet war. Es lief alles glatt. Kein Zöllner war an der Grenze. Auf demselben Weg kam Josh eine Nacht später wieder zurück. Ohne viel Zeit zu verlieren, konnten sie dann die Baustelle fertig stellen.




  Aktionen dieser Art wurden natürlich gerne von der Geschäftsleitung gesehen; die Anerkennung kam dem Team zugute. In der Improvisation lag zweifellos Joshs Stärke. Die Aufmaßarchitekten versagten häufig auf der ganzen Linie, da diese Arbeit mit Haken und Ösen verbunden war, und wenn jemand eine Lösung für ein Problem parat hatte, nahmen sie diese sehr dankbar an.




  Sie legten sehr großen Wert darauf, dass ihre Fehlleistungen nicht in der Firma bekannt wurden, und revanchierten sich bisweilen mit kleinen Aufmerksamkeiten.




  Die Arbeit führte sie nach Hanau, in die Rhön, den Westerwald, das Bergische Land, nach Aschaffenburg, Moers, Venlo, das Saarland, und auch in den Kohlenpott. Im Hinterland konnte man mitunter sein „blaues Wunder“ erleben. In was für „Hütten“ Banken und Sparkassen eingebaut wurden, unfassbar! Etlicher Ausflüge ins Hinterland Bayerns entsann sich Josh. Dabei dachte er an eine vollständig aus Holzbalken gefertigte Genossenschaftsbank. Hier stemmte er einen Bodenschließer in die Bodenbalken ein, den er dann mit Schnellzement ausgegossen hatte. Obgleich er eine Reklamation erwartet hatte, passierte nichts.




  Die Menge der Bauaufträge stieg derart an, dass die Arbeit mehr und mehr mit Termindruck einherging. Das Werk in Minden konnte nicht so schnell fertigen, wie die Teile gebraucht wurden.




  Geradezu sehnsüchtig erwartete man den Laster mit den Möbelteilen, um weiterarbeiten zu können, und den Fertigungstermin einzuhalten. Das kostete viele Überstunden- oft bis in den frühen Morgen hinein.




  Eines Nachts brannte die Landeszentralbank in Köln. Josh und zwei andere Montagegruppen wurden am Folgetag dorthin beordert, ließen alles stehen und liegen, um einen schusssicheren Notschalter in den Kellergewölben einzubauen. Die Feuersbrunst hatte so stark gewütet, dass Josh sich nur noch wundern konnte. Noch nie hatte er gesehen, wie sich vierzig Zentimeter hohe T-Träger in der Hitze, zweimal um die eigene Achse winden können. Mannshohe Verputzstücke waren von den Wänden gefallen, Stahlschreibtische und Stühle hatten sich zu unförmigen Gebilden verformt.




  Schreibmaschinen, Telefone und sonstige Bürogegenstände waren nur noch Plastikklumpen, die man nicht mehr erkennen konnte.




  Dort im Keller herrschte fürchterliches Durcheinander. Zehn bis zwölf fahrbare Zähltische, jeder mit ca. sechs Millionen DM bestückt, standen unbeobachtet herum. Da hätte man schon in Versuchung geraten können! Die Fahrzeuge von Josh und seinem Kollegen befanden sich keine zwanzig Meter von den Tischen entfernt. So einen Tisch in Richtung Auto zu schieben, wäre ein Leichtes gewesen.




  Die Handwerker widerstanden der Versuchung, bauten den Notschalter ein, und waren auch ebenso schnell wieder weg.




  Ohne Geldwagen als „Lohnerhöhung“.




  Es war nun einige Zeit ins Land gegangen, und Babsie wurde immer runder. Doch die Beziehung hatte keinerlei Esprit mehr, gestaltete sich bescheidener von Tag zu Tag. Sicher, sie redeten miteinander, Streitereien gab es kaum, da das Reizthema „Arbeit“ einfach nicht angeschnitten wurde.




  Babsie hatte eine ganz normale Schwangerschaft; Symptome, wie etwa Übelkeit, Heißhunger oder andere Probleme traten aber nicht auf.




  Dann kam das Ende des neunten Monats. Als Josh und Babsie vorsichtig miteinander schliefen, platzte die Fruchtblase. Einem Sturzbach gleich, ergoss sich das Fruchtwasser aus ihrem Unterleib aufs Laken. Dies rief bei Beiden ein unheimlich warmes und schönes Gefühl hervor. Andererseits erschraken sie heftig, waren verwirrt und ängstlich.




  »Josh, bitte rufe das Krankenhaus an!«




  Dort beorderte man sie unverzüglich in die Klinik.




  Es dauerte dann aber doch noch drei lange Tage.




  Joshs Plan, bei der Geburt dabei zu sein, wurde dadurch über den Haufen geworfen. Trotz aller Bemühungen, pünktlich zur Geburt von seinem Außendienst zurück zu sein, kam er leider zu spät.




  Wäre der gesetzte Geburtstermin pünktlich eingetreten, Josh wäre mit Sicherheit dabei gewesen.




  -Wie schade, gerade auch um Babsies Willen, und auch um die Neugier zu befriedigen, wie so eine Entbindung vonstattengeht.-




  So blieb ihm nichts anderes übrig, als einen Tag später, mit Herzklopfen und Blumen in der Hand, die frisch gebackene Mutter im Krankenhaus zu besuchen.




  Babsie war über seine Verspätung gar nicht glücklich und schmollte, was andererseits aber ein gutes Zeichen war. Mutter und Kind waren wohlauf. Es war schon unheimlich schön, den kleinen Wurm zu sehen, den man gemeinsam auf Sylt „produziert“ hatte. Sie nannten ihn Ronnie. Nach einer Woche entließ man Babsie mit dem Baby nach Hause, wo sich die Eltern des Kindes versuchten, so gut wie möglich zu arrangieren.




  Josh war weiterhin viel unterwegs.




  Die Ehe aber hatte einen Knacks weg, der offenkundig nicht mehr zu beheben war. Babsie wollte sich nicht an ihre damalige Abmachung halten. Nun fehlten rund dreißig Monate zur Beendigung seines Plans, dem sie ja zugestimmt hatte. Das Bankguthaben wuchs ständig, da Josh alle seine privaten Kosten mittels seiner eingesparten Spesen und einer sparsamen Ernährung hereinholte. Joshs monatliches Nettogehalt belief sich mittlerweile zwischen zweitausenddreihundert bis Zweitausendachthundert DM, für 1968 eine beachtliche Summe!




  Nach Längerem kam das unvermeidliche Thema „Scheidung“ wieder auf.




  Beide gingen erneut zu ihrer Anwältin, bastelten wieder an einem Grund. Intern waren sie sich einig, nur die Begründung blieb offen. Dass man einfach nicht zusammenpasste, hatte keinen Stellenwert. Die Anwältin vertrat, wie gehabt, die Meinung, dass Josh ein „Fremdgehen“ zugeben sollte, da dies vor Gericht am Besten ziehen würde. Das aber wollte Josh noch immer nicht. Er war nie fremdgegangen, und somit weigerte er sich konstant, dies in die Scheidungsklage einzubringen. Also feilte man gemeinsam so lange daran herum, bis man sich auf einen „Zerwürfnisgrund“ geeinigt hatte. Josh sei mit Absicht nächtelang ausgeblieben, habe mit anderen Frauen getanzt, sich bestens amüsiert, dabei seine Familie stark vernachlässigt. Die Anwältin betonte eindringlich:




  »Josh sind sie sich bewusst, wie knapp das werden könnte? Und Josh, sie müssen das Manko bei der mündlichen Verhandlung sehr überzeugend verbal ausgleichen!«




  In den weiteren Regularien wurde dann vereinbart: Mutter und Kind blieben zusammen, während monatliche Unterhaltszahlungen für den Sohn in Art und Höhe manifestiert wurden. Babsie verzichtete im Gegenzug auf Zahlungen für sich persönlich. Alle Scheidungskosten wurden von Josh übernommen. Babsie bekam den gesamten Hausrat, dagegen durfte Josh sein übrig gebliebenes, hart erarbeitetes Geld, behalten. Als alles arrangiert war, mussten sie nur noch auf den Scheidungstermin warten.




  Josh besorgte sich ein billiges, möbliertes Zimmer in Lierenfeld. An genau dem Ort, von dem er früher bereits geflüchtet war. Babsie blieb zunächst in der Stadtwohnung, letztlich auch, um die Trennung bei Gericht glaubwürdig zu machen. Danach wollte sie nach München zurück, wo schon seitens ihrer Mutter alles arrangiert worden war. Kurios, aber wahr: Obwohl räumlich getrennt, übernachtete Josh oft bei Ihr, da sie immer noch starke sexuelle Gefühle zueinander hatten, die sich über alles hinweg setzten…
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